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Die gottlihe Wahrheit iſt untoͤdtlich und wiewohl ſie ſich 
etwa lang fahen liſt , geißeln, kroͤnen, kreutzigen und in dae 
Grab legen, wird ſie doch am dritten Tag wieder ſiegreick 
auferſtehn, und in Ewigkeit regieren und triumphiren. 
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| Beim Erſcheinen des vorliegenden Werkes hält der 
Verfaſſer nicht erſt für nöthig die Gründe darzulegen, 


welche daſſelbe rechtfertigen ſollen. Vielmehr hat ſich 
ſchon ſeit Jahren mehr als ein auswärtiger Schrift⸗ 
ſteller mit Recht gewundert daß eine Stadt wie Straß⸗ 
burg, welche , als eine der angeſehnſten oberdeutſchen 
Reichsſtädte, am früheſten unter dieſen, ſich für die 
Sache der Kirchenverbeſſerung erklärte, welche ſelbſt in 
der allgemeinern Reformationsgeſchichte Deutſchlands 
eine bedeutungsvolle Stelle einnimmt und durch den 


edlen Sinn ihrer erſten Lehrer, ſo wie durch die frei⸗ 
ſinnige Umſicht und den biedern Muth ihrer Obrigkeit, 


eine ehrenvolle Stelle in dem heiligen Kampf gegen 


Aberglauben und Gewiſſenszwang behauptete, daß 
dieſe Stadt, welche in ihren Archiven und Biblio⸗ 
theken ſo zahlreiche Urkunden aus der Reformations⸗ 


periode beſitzt, noch keine Geſchichte jener denkwür⸗ 


digen geiſtigen Umwälzung auftzuweiſen habe. Man 
würde ſelbſt aus dieſem Mangel einen Vorwurf für 


Straßburg ziehen können, wenn man nicht zugleich 
erwägen würde, wie ängſtlich oft die Archive der alten 


Reeichsſtädte verwahrt wurden und faſt nur dem Stadt- 
ſchreiber oder dem Archivarius zugänglich waren und wie 
Straßburg durch ſeine ihm eigne Stellung, ſo wie durch 

ſeine * mit Frankreich, ſich * befonders ju 
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dieſer Vorſicht veranlaßt fühlte. Auch hielt der * 
Dogmatismus mancher Theologen noch während eines 
Theils des vorigen Jahrhunderts die urkundlichen Schätze 
des ehemaligen Kirchenconvents ſcheu zurück, vielleicht 
aus Furcht, daß durch die Enthüllung der darin befind⸗ 
lichen Documente, der eitle Ruhm der urſprünglichen 
Orthodoxie der ſtraßburgiſchen Kirche ſinken möchte, 
für welchen ſchon Marbach und Pappus ſo heftig geſtrit⸗ 
ten hatten und auf den lange Zeit hindurch ihre Nach⸗ 
folger eiferſüchtig waren. Deswegen war Sleidans 
claſſiſches Werk, an welchem der ehrwürdige Statt- 
meiſter Jacob Sturm unſtreitig großen Antheil hatte, 


bisher faſt die einzige Quelle, aus welcher Nachrichten 


über die Reformation zu Straßburg geſchöpft werden 
konnten, wiewohl der Zweck dieſes mit ſo vielem Recht 
bewunderten Hiſtorikers, ihm das Eingehn in die Einzeln⸗ 
heiten einer Particulargeſchichte nicht geſtattete, ſondern 
ihn vielmehr zu einer Darſtellung der Reformationser- 
eigniſſe in ihrem großen Ganzen, nach dem innern Zu⸗ 
ſammenhange führte. 

Allein da jene Rückſichten, welche die vorigen Zeiten 
banden, jetzt weggefallen ſind, ſo iſt es hier erforderlich 
über die in gegenwärtiger Geſchichte benutzten bisher 
großentheils nicht bekannten Quellen, einige Auskunft 
zu geben. Hier iſt es nun zuerſt ſehr zu bedauern, daß 
die Vergichtbücher und Sagebücher (Gerichts - und 
Verhörprotocolle) des ſechzehnten Jahrhunderts meiſt 
verloren ſind; ſie hätten gewiß, vornehmlich über die 
Bewegungen unter dem Volk und über die Geſchichte 
der zahlreichen Seetixer manches erfreuliche Licht ver⸗ 
breitet; wahrſcheinlich fanden viele dieſer authentiſchen 


Urkunden ihren Untergang bei der beklagenswerthen Stür⸗ 


mung der Pfalz am 21ſten Juli 1789. Um ſo dankens⸗ 
werther ſind die Bruchſtücke aus denſelben, welche der 
gelehrte, durch feine hiſtoriſchen Schriften bekannte 
Jacob Wencker am Anfang des achtzehnten Jahr⸗ 
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hunderts zuſammenbrachte und ſeiner großen Actenſamm⸗ 
lung!) von ſtraßburgiſchen Reformations- Urkunden eitt- 
verleibte; dieſer unermüdliche Mann trug darin mit faſt 
unglaublichem Fleiß alteürkunden, Briefe, Inſtructio⸗ 
nen und Relationen der Geſandten, Bedenken, Raths- 
verordnungen, Auszüge u. ſ. w. zuſammen. Viele Ur⸗ 
kunden ſind jedoch auch in den Originalien erhalten worden. 

Schon ein Jahrhundert vor Wencker hatte der Stadt⸗ 


advocat Johann Friedrich Schmidt (7 1637) 


aus den Urkunden des Stadtarchivs eine kurze Refor⸗ 
mationsgeſchichte der Stadt Straßburg verfaßt, welche 
aber die Ereigniſſe nicht nach ihrem innern Zuſammen⸗ 
hang, ſondern blos nach der Zeitfolge aufführt; ſeine 
Darſtellung beſchränkte ſich übrigens faſt ausſchließlich 
auf die Abſchaffung der Meſſe und die Einführung des 
Interim, oder auf den publieiſtiſchen Theil der Ge⸗ 
ſchichte, welchen die Zeitumſtände, beſonders das Re⸗ 
ſtitutionsedict - ihm als Rechtskundigen wichtig machen 
mußten; in dieſer Hinſicht iſt er beachtenswerth, da er 
manche nicht mehr vorhandene Urkunde mittheilt. Um⸗ 
faſſender war der Plan des Profeſſors der Logik an der 
Univerſität zu Straßburg Mathias Heuß (7 1768), 
deſſen ſchätzbare Notizen 2) aber dennoch ſehr mangelhaft 
ſind, weil ihm nur wenige handſchriftliche Quellen floſſen. 
Er, ſo wie Schöpflin, Lorenz, Frieſe und in frü⸗ 
herer Zeit Oſeas Schadäus, in ihren Verſuchen 
einer Geſchichte der ſtraßburgiſchen Reformation, kfontt- 
ten blos einige Urkunden des Stadtarchivs benutzen, aber 
die des ehemaligen Kirchenconvents waren weder ihnen 


1) Titel: Ms. Argentoratensia historico-ecclesiastica ,funf gewal- 
tige Folianten. Etliche kleinere handſchriftliche Sammlungen 
von demſelben Verf. enthalten ebenfalls wichtige Beitraͤge zur 
elſaͤſſiſchen Kirchengeſchichte. | 

2) Collectanea ad hist. ref. Alsat. in 4, Die Ausarbeitung 


derſelben geht blos bis 1530 und zwar in Annalenform,. ., 
1 * 


—— 
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noch andern frühern Bearbeitern dieſes Gegenſtandes 
zugänglich geweſen, !) 

In . dieſer letztgenannten literariſchen Schatzkammer 
finden ſich unter einer Menge andrer wichtiger Stü⸗ 


cke, viele Autographen der einheimiſchen Reforma- - 


toren. Beſonders zeichnet ſich darin eine große Brief⸗ 
ſammlung in zwölf Folianten aus, von denen die drei 
erſten über fünfhundert eigenhändige Briefe Butzers an 
ſeinen Buſenfreund Ambroſius Blaurer und an deſſen 
hochgeſinnte Schweſter Margaretha Blaurer, ſo wie an 
andre Freunde enthalten und wichtige Aufſchlüſſe über 
ihres Verfaſſers innres Leben, über ſeine ireniſchen 
Bemühungen und über manche Begebenheiten und Ver⸗ 
hältniſſe ſeiner Zeit mittheilen. Conrad Hubert, Helfer 
zu St. Thomä in Straßburg (1 1577), der achtzehn 
Jahre lang Butzers Gehülfe und Freund und nach deſ⸗ 
ſen Tode der Vormund ſeiner Kinder war, dem auch 
Butzer ſeinen literariſchen Nachlaß übergab, hat dieſe 
Briefe in chronologiſche Ordnung gebracht; bis auf 
wenige Bruchſtücke, welche Hubert in dem Tomus an- 
glicanus der Butzerſchen Werke abdrucken ließ, ind 
dieſelben bisher faſt völlig unbekannt und unbenutzt ge⸗ 
blieben. Hubert hatte zwar den Plan, dieſelben ganz 


oder theilweiſe herauszugeben, noch iſt die Vorrede da⸗ 


zu vorhanden, aber der leidige Streit, in welchen ihn 
die orthodoxen Eiferer Marbach und Pappus verwi⸗ 
ckelten und endlich ſein Tod, hinderten die Ausführung. 
Die neun übrigen Bände dieſer Briefſammlung enthal- 
ten lauter eigenhändige, ebenfalls bisher meiſtens unbe⸗ 


nutzte, Schreiben eines großen Theils der um Kirche 


und Wiſſenſchaft, hauptſächlich in Ober⸗Deutſchland, 


verdienten Gelehrten des ſechzehnten Jahrhunderts an 


— — 


i) In den durch die Concordienformel veranlaßten Streit⸗ 
ſchriften von Joh. Sturm, Pappus und Beuther wird einiges 
wenige, aber nur in polemiſcher Hinſicht daraus mitgetheilt. 


T 
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die traßburgiſchen Reformatoren, ferner an Hubert, 
Gerbel, Joh. Schwebel von Biſchoffingen, Joh. Sturm, 
Dryander, Peter Martyr u. ſ. w.; ſie ſind alphabetiſch 
geordnet und theilen viel Schätzenswerthes, zu dieſer 
Geſchichte Dienliches mit. Beſonders reich an theologi⸗ 
ſchen Nachrichten iſt eine andre, von dem fleißigen und 
gelehrten ſtraßburgiſchen Prediger Oſeas Schadäus 
im Anfang des ſiebzehnten Jahrhunderts veranſtaltete 
Sammlung „) welche, großentheils aus den Originalen 
genau abgeſchriebne Briefe der Reformatoren enthält, 
von denen ebenfalls ſehr viele noch unbekannt ſind, 
ſie betreffen hauptſächlich die Abendmahlsſtreitigkeiten, 
gewähren aber auch in andrer Hinſicht eine erfreu⸗ 
liche Ausbeute. Unter den übrigen handſchriftlichen 
Briefſammlungen aus dem Reformations Jahrhundert 
verdient hier diejenige noch beſondre Erwähnung, welche 
den Eidam des Paulus Fagius, Johannes Ulſtet⸗ 
ter, Schulrector zu Reichenweyer, zum Urheber hat, 
weil ſie unter andern Mehreres über die elſäſſiſche Re⸗ 
formation außerhalb Straßburg mittheilt. 

Mit Bedauern vermißt man dagegen die frühern Pro⸗ 
tokolle des Kirchenconvents, der ſeit 1531 be⸗ 
ſtand und die kirchlichen Angelegenheiten Straßburgs 
und ſeines Gebiets unter der Oberaufſicht des Magi⸗ 
ſtrats verwaltete. Erſt ſeit dem Jahre 1552, als Mar- 
bach zur Präſidenz jenes Collegiums gelangte, wurde 
beſchloſſen?) die Verhandlungen des Convents aufzu- 
zeichnen um Irrungen zu verhüten; allein es ſind nur 
noch wenige Bruchſtücke davon aus dem ſechzehnten 
Jahrhundert vorhanden. 

Von den zahlreichen ſtraßburgiſchen Chroniſten, welche 
auch die kirchliche Revolution mehr oder weniger aus⸗ 


1 Epistolarum theologicarum in causa maxime sacramentaria 
Tomi II. in fol. 
2) am 29ſten- Dec, 1552, g. Diarium Marbachii Ms, 
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führlich behandeln, ſind für gegenwärtige Geſchichte 
beſonders zwei Klaſſen wichtig, die nämlich, welche 
ſelbſt Zeugen der Reformationsereigniſſe waren und die 
andern, welche aus bewährten Quellen, die jetzt zum 
Theil verloren ſind, ihre Erzählung geſchöpft haben. 
Unter den erſtern verdienen hauptſächlich Balthaſar 
Kogmann, Fabrik⸗Schaffner der Kirche zum Alten 
St. Peter, ein eifriger Proteſtant und der Maler Se⸗ 
bald Büheler, ein eifriger Katholik, Erwähnung, 
beide lebten in Straßburg, ſchrieben um dieſelbe Zeit 
(um 1586) als Greiſe, und die Vergleichung ihrer An- 
gaben hilft Manches berichtigen. Unter den letztern 
zeichnet ſich der Ammeiſter Johannes Wencker 
( 1659) durch ſeine genaue Kenntniß und Benutzung 
der Schätze des Stadtarchivs aus. Zwiſchen beiden 
Klaſſen mitten inne ſteht die Chronik!) des berühmten 
Architeeten Daniel Specklin (+ 1589), die reich⸗ 
haltigſte unter allen. Specklin, im Jahre 1536 geboren, 
konnte vieles aus mündlichen Nachrichten haben; die 
Archive ſtanden ihm als Stadtbaumeiſter offen und man 
ſieht, daß er Quellen benutzte, die jetzt nicht mehr zu⸗ 
gänglich ſind. Mag er immerhin in Manchem, was die 


frühern Perioden der vaterländiſchen Geſchichte betrifft, 


weniger critiſch genau zu Werke gegangen, weniger 
glücklich in ſeinen Conjecturen geweſen ſeyn; von dem, 
was ſeiner Zeit näher liegt, erſtattet er treuen Bericht 
in einer körnigten anziehenden Sprache, der es ſelbſt 
nicht an Schönheit fehlt. 

Auch an gedruckten Schriften iſ die elſäſſiſche und 
insbeſondere die ſtraßburgiſche Reformations⸗Literatur 


reich; es laſſen ſich deren allein im Lauf des ſechzehn⸗ 


1) Eigentlich ſind von Specklin blos Collectanea in usum 
chronici arg. in 2 Fol, vorhanden, welche ſein Concept wa⸗ 
ren und von Oſeas Schadius der Stadt geſchenkt wurden; 
ſeine Chronik hatte er blos angefangen. 
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ten Jahrhunderts gegen vierhundert aufzählen, welche 
ſich auf jene geiſtige Umwälzung im Elſaß beziehen. 

Nicht ohne eine gewiſſe Schüchternheit theilt nun hier 
der Verfaſſer das mit, was er in den Quellen, welche 
die Güte verehrter Vorſteher ihm öffnete, gefunden hat, 
da er wohl fühlt wie manche Bemerkung, wie mancher 
Zug oft dem erſten, wenn auch bedächtigen Blick, in jene 
reichen Schatzkammek entgeht und wie beſchrinkt in lite- 
rariſcher Hinſicht die Lage eines Landpredigers iſt. 
Auch würde er ſeine Arbeit vorerſt noch nicht haben be⸗ 
kannt werden laſſen, wenn nicht das dritte Jubeljahr 
der Uebergebung des augsburgiſchen Glaubensbekennt⸗ 
niſſes ihm ein ſchicklicher Zeitpunkt geſchienen hätte, dem 
Leſer die Begebenheiten und die Helden der elſäſſiſchen 
Reformationsgeſchichte vor Augen zu ſtellen. 

Was die innere Einrichtung dieſer Geſchichte betrifft, 
ſo ſteht eine hiſtoriſche Einleitung voran, welche den 
religioſen und kirchlichen, den wiſſenſchaftlichen, den 
politiſchen und moraliſchen Zuſtand Straßburgs und 
des Elſaſſes vor dem eigentlichen Beginnen der Refor- 
mation darſtellen ſoll, theils um die Urſachen jener gei⸗ 
ſtigen Umwälzung zu erörtern und um den Boden kennt⸗ 
lich zu machen, auf welchem die neuen Ideen arbeiten 
und ſich entwickeln ſollten, theils um in der Folge län⸗ 
gere erklärende Anmerkungen zu erſparen. Aus dieſem 
letztern Grunde mußte beſonders in die Abtheilung vom 
politiſchen Zuſtand Mehreres aufgenommen werden. Nun 
ſind freilich dieſe Urſachen der Reformation überall ohn- 
gefähr dieſelben, ſie ſind ſchon vielfach und gründlich 
und von mancher geübteren Feder nachgewieſen worden 
in Beziehung auf andre Gegenden; allein da die Ge⸗ 
ſchichte vorzüglich durch ſpecielle Bearbeitungen gewinnt, 
da gewiſſe geſchichtliche Erſcheinungen nie genug erhar- 
tet und manche immer wiederkehrende Vorurtheile nie 
genug widerlegt werden können, ſo mag dieſe Einleitung 
ebenfalls manches Zweckdienliche enthalten, da in der 


— — 
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ſelben nur ſpecielle Nachrichten, meiſt aus gleichzeitigen 
Quellen, aufgenommen wurden. 
Da ferner die Geſchichte der Reformation ſich nicht 
blos auf das Losreiſſen von der alten Kirche beſchränken 
darf, ſondern auch die Entſtehung der mit der Refor⸗ 
mation erwachten Vorſtellungen, die aus ihnen hervor- 
gehenden Reibungen und die Wirkungen jenes erſten 
Reformationselements, des Bedürfniſſes nach Religions- 
freiheit in Betracht zu ziehen hat, ſo muß auch dieſelbe 
den Entwicklungsgang der neuen Religions vorſtellungen 
bis auf die Epoche verfolgen, wo eine derſelben die herr- 
ſchende bleibt und wo auf die lange Bewegung wieder 
gleichmäßige Ruhe folgt. Darum begreift dieſe gegen⸗ 
wärtige Arbeit den größten Theil des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts und zerfällt nach den angegebenen Momenten 
in drei Perioden. Die erſte derſelben füllt den hier vorlie⸗ 
genden Theil, deſſen zweite Lieferung unverzüglich nach⸗ 
folgen ſoll; ſie endigt mit der geſetzlichen Feſtſtellung 
der Reformation durch Abſchaffung der Meſſe im Jahre 
1529, und mußte als die Grundlage des Folgenden aus⸗ 
führlicher behandelt werden. Die Zweite begreift die 
Begebenheiten und Verhältniſſe bis auf die Einführung 
des Interims im Jahre 1548 ,1) fie zeigt die neue 
Einrichtung des Cultus und den Kampf mit Secten; 
ſo wie die erſte Periode die Zeit des freien Aufſchwungs 


des Geiſtes war, ſo erkennt man in dieſer das Beſtreben 


I) In der Wahl der Epochen, welche die Zeitabſchnitte 
dieſer Geſchichte beſtimmen ſollten, ſuchte der Verfaſſer ſolche 
zu finden, welche hauptſaͤchlich fur das religioͤſe Volksleben 
wichtig waren und demſelben eine eigene Richtung gaben; 
deswegen konnte er weder das Jahr 1830 noch das Jahr 
1536, wie ſonſt uͤblich iſt, als Graͤnze fuͤr ſeine Perioden 
annehmen, weil die Uebergabe der Tetrapolitana und die 
Wittenbergiſche Concordie ein Werk der weltlichen und geiſt⸗ 
lichen Behörden der Stadt Straßburg waren und auf das 


Volksleben im Lande einen nur unbedeutenden Einfluß hatten. 
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die ſtreitenden Partheien der evangeliſchen Kirche zu ver- 
einigen als Hauptzug. Die dritte Periode geht bis auf 
die Befeſtigung des lutheriſchen Lehrbegriffes durch Ein- 
führung der Kirchenordnung im Jahre 1598. 

Derjenige Theil dieſes Werks, welcher die Geſchichte 
der Kirchenverbeſſerung im Elſaß betrifft, konnte und 
durfte nicht ſo umfaſſend ſeyn als vielleicht manche 
Leſer erwarten möchten, theils weil ſehr viele gleich- 
zeitige Nachrichten im Lauf der Zeiten untergegangen 
ſind, theils weil die erwähnten Ereigniſſe und Umſtände, 
mit wenigen Aenderungen, ſich an mehreren Orten wie⸗ 
derholten, theils weil der Verfaſſer nur aus den Quel- 
len ſchöpfen konnte, welche ihm zugänglich waren. Da⸗ 
her wird man hier nur die wichtigern Vorfälle bemerkt 
finden, vorzüglich ſolche, die das lehrreiche Bild jener 
Zeit lebendiger darſtellen und die, zwar nicht überall, 
aber doch großentheils von Straßburg, als dem Mittel- 
punkt der elſäſſiſchen Reformation, ausgiengen. 

Bei ſeiner Arbeit hatte der Verfaſſer zunächſt die Ge⸗ 
bildetern unter ſeinen Landsleuten vor Augen und des⸗ 
wegen ſuchte er durch örtliche Beziehungen denſelben 
manches anſchaulicher zu machen; er ſtrebte nach ſeinen 
Kräften eine weſentliche Lücke in der vaterländiſchen 
Literatur ausfüllen zu helfen und Ereigniſſe und Männer 
ins Andenken zurückzurufen, die es wahrlich nicht um 
uns verdient haben vergeſſen zu werden. Er würde ſich 
glücklich ſchätzen, wenn es ihm gelänge in ſeinen elſäſ⸗ 
ſiſchen Leſern eben die Gefühle der dankvollen Ehrfurcht 
gegen jene Helden der Reformation zu erwecken, die in ihm 
ſelbſt, wohlthuend und erhebend, während ſeiner Arbeit 
erwachten. Zugleich beſtrebte er ſich aher auch, ſo viel 
ſich mit dieſem erſtangegebenen Zwecke vertrug, eine dem 
Forſcher willkommene Gabe zu bieten. Daher machte er 
ſich Genauigkeit zum Hauptgeſetz, fügte in den Anmer⸗ 
kungen die nöthigen Belege und Nachweiſungen, die 
nicht in die Erzählung ſelbſt verwoben werden konnten, 
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bei und theilte einiges Wenige aus den wichtigern, bis⸗ 
her nicht bekannten Urkunden in den Beilagen mit. Auch 
enthielt er ſich gefliſſentlich jener allgemeinern Betrach⸗ 
tungen und polemiſchen Ausfälle, die ſchon ſo oft 
gemacht und wiederholt worden ſind und beſtrebte ſich 
vielmehr durch gewiſſenhafte Darſtellung der That⸗ 
ſachen den denkenden Leſer ſelbſt in den Stand zu 
ſetzen die wichtigſten Folgerungen daraus zu ziehn. Der 
auswärtigen politiſchen Verhältniſſe der Stadt Straß⸗ 
burg und des Elſaſſes zum deutſchen Reich erwähnte 
er ebenfalls nicht, wenn ſie nicht in directer Be⸗ 
ziehung zu den innern Vorfällen des Landes ſtehen, 
weil dieſer politiſche Theil der Reformationsgeſchichte 
ſchon in mehrern größern allgemeinern Werken behandelt 
worden iſt und von dem Ziel des Verfaſſers ablag. 
Denn ſeine Hauptabſicht war zu zeigen, wie die Refor⸗ 
mation aus dem Schooß des Volkes hervorgieng als eine 
Frucht der öffentlichen Meinung, wie die Prediger nur 
die Ausſprecher und Leiter der Volksſtimme waren, wie 
die neu erwachten Ideen im Lauf der Zeiten ſich geſtal⸗ 
teten und welche Folgen ſie in Wechſelwirkung mit den 
Zeitumſtänden hervorriefen; mit einem Worte wie die 
Reformation ein mächtiger Fortſchritt zum Beſſern war. 

So glaubte der Verfaſſer eine nützliche Arbeit zu lie⸗ 
fern und übergiebt ſie der Nachſicht des Publicums, als 
die erſte Frucht ſeiner erübrigten Mußeſtunden. 


Fürdenheim, den 6ten October 1829. 


Der Verfaſſer. 
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Einleitung. 


1. Ueber den religiöſen und kirchlichen Zuſtand des 


Elſaſſes und beſonders Straßburgs vor den Zeiten 
der Reformation. 


Wie beinahe jedes christliche Land die Stiftung ſei⸗ 
ner erſten Kirche durch apoſtoliſche Männer geſchehn 
läßt, ſo hat man auch für das Elſaß drei Schüler des 
Apoſtels Petrus aufgefunden: Maternus, Eucha⸗ 
rius und Valerius, welche in dieſen Gegenden zu⸗ 
erſt die chriſtliche Religion verbreitet haben ſollen, und 


die Legende hat ihre Geſchichte ſehr freigebig ausge⸗ 


ſtattet. Ein Abt des zehnten Jahrhunderts, aus der 
Gegend von Lüttich, iſt der erſte, der dieſer Fabel er⸗ 
wähnt, welche zuerſt von dem gelehrten Elſäſſer Beatus 
Rhenanus bezweifelt, und dann von ſpäteren Ge⸗ 
ſchichtsforſchern in ihrer Nichtigkeit dargeſtellt wurde. 
Indeſſen nimmt man mit Recht an, daß ſchon im zwei⸗ 
ten Jahrhundert ſich Chriſten im Elſaß befanden, we⸗ 
nigſtens im Oberelfaß nach dem Zeugniß des Biſchofs 
zu Lyon: Irengeus.!) Sobald die römiſchen Herrſcher 


1) Irenaeus adv. haer. I. c. 10 ed. Massuet. Das Oberelſafi 
gehorte zur Gallia Lugdunensis, ſtand alſo unter der geiſtlichen 
Aufſicht des Biſchofs zu Lyon und ſo konnte das Oberelſaß 
zuerſt von Lyon aus mit dem Chriſtenthume bekannt worden 
ſeyn; von da kam es in das Untere. Daher die «& T*quomaeg 
e Nαε, Exxon, namlich in Germania prima et gecunda- 
den obern und untern Rheingegenden. 3 
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das Chriſtenthum auf den Thron erhoben hatten, ſieng 
es auch in unſerm Vaterlande an ſich freier zu regen, 
und in den Acten der 344 zu Sardica und 346 zu Cöln 
gehaltenen Synoden, deren Aechtheit durch Grandidier?) 
erwieſen worden, erſcheint Amandus der erſte Biſchof 
von Straßburg. Bald aber erlag die junge Kirche wie⸗ 
der unter der Laſt einer ehernen Zeit; auch das Elſaß 
wurde ein Raub der einfallenden Barbaren. Attila der 
Hunnenkönig verheerte es mit ſeinen wilden Horden, 
und was ſeit dem zerſtörenden Zuge der Vandalen ſich 
wieder erholt hatte, das nahm dieſe Gottesgeißel hinweg. 

Das ſchöne Land lag entvölkert und wüſt bis ruhigere 
Zeiten folgten, wo die vaterländiſche Kirche ſich wieder 
aus den Trümmern erhob, gepflegt durch die Hand frän⸗ 
kiſcher Könige, welche Güter und Vorrechte ſpendeten. 
Das Gerücht von den ſchrecklichen Verheerungen der Bar⸗ 
baren zog um das Jahr 600 den edelmüthigen Fürſten⸗ 
ſohn Offo aus Irland, dem Sitz uralter chriſtlicher 
Cultur, herüber, um ſichre Pflanzſtätten für die wieder⸗ 
geſammelte Chriſtenſchaar im freundlichen aber verödeten 
Rheinthal anzulegen; mehrere Ortsnamen haben in die⸗ 
ſer Gegend ſein Andenken erhalten. Wichtig für den An⸗ 
bau des Landes und die Zähmung chriſtlicher Wilden 
war beſonders die Stiftung zahlreicher Gotteshäuſer und 
Kloſter - welche in den folgenden Jahrhunderten durch 
den ascetiſchen Sinn der Straßburgiſchen Biſchöfe und 
durch die Freigebigkeit der Häupter des Landes gegründet 
wurden; in dieſer Rückſicht verdienen vorzüglich die Klö⸗ 
ſter Weiſſenburg, Münſter im Gregorienthal, Hohen⸗ 
burg, St. Thomä und St. Stephan zu Straß burg, 
Neuweiler und andre, dankbare Erwähnung. 

Die Biſchöfe zu Straßburg, in dieſen Zeiten noch 


2) Dissertation III sur l'existence de St,-Amand in ſ. His- 
toire de Veglise de Strasbourg I p. 65 fl. Zum Theil gegen 
Schoͤpflins Einwuͤrfe. : | 
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blos ſorgſame und beſcheidne Aufſeher ihrer geiſtlichen 
Heerde, ſtanden unter dem Erzbiſchof von Mainz und 
hatten ſich noch nicht unter das fremde römiſche Joch 
gefügt. Bis in das zwölfte Jahrhundert wurden dieſel⸗ 
ben von dem weltlichen Landesherrn) eingeſetzt und 
dieſem letztern blieben ſie auch getreu in dem heißen 
Kampf, der zwiſchen Kaiſer und Pabſt im eilften Jahr- 
hundert entbrannte. Wernher II, Biſchof zu Straß⸗ 
burg, wohnte nebſt andern rheiniſchen Biſchöfen dem 
Concilium zu Worms 1076 bei, welches das Abſetzungs⸗ 
urtheil über den kühnen Hildebrand ausſprach; er war 
einer der eifrigſten Freunde des unglücklichen Heinrichs 1V 
und vorzüglich durch ſein Zureden bewogen, kehrte der 
Kaiſer nach der zu Canoſſa ihm widerfahrnen Schmach 
ſchleunigſt nach Deutſchland zurück, um ſeine Würde 
gegen die päbſtlichen Umtriebe im Reich zu behaupten.“) 
Auch erfreute ſich Wernher des beſondern Vertrauens des 
Kaiſers und erhielt von demſelben verſchiedene wichtige 
Aufträge, unter andern auch den, die Mönche des Kloſters 
Hirſchau in Schwaben zu züchtigen wegen ihres Unge⸗ 
horſams gegen die kaiſerlichen Befehle; Wernher ſtarb 5) 
während der Vollziehung, aber ſeine nächſten Nachfolger 
behielten ſeine Grundſätze. Sie widerſetzten ſich haupt⸗ 


2 — 


3) Wimpheling Catal. p. 47 Cuno anno 1103 a rege prach- 
citur Eeclesiae Arg. und Guillimann de Episc. Arg. p. 231. Geb=- 
hardus circ. 1131 Canonicorum sufſragio et uti. arbitror Lotharii 
Caesaris authoritate et beneficio Brunoni suffectus. 

4) Chron. Albert, Stad. ap. Böcler et Kulpis, Script. rer. 
germ. p. 246. Lambert. Schafnab. ap. Pistor. SS. rer. germ, 1 

p. 416. 

5) 1079 Koͤnigshoven, Wimph., Guillimann. — Trithem. 
chron. Hirsaug. ſetzt dieſes Ereigniß irrig in das Jahr 1093, 
Die Schickſale dieſes Wernher 11 werden haufig mit denen 
Wernhers I. verwechſelt, der das ſtraßb. Munſter zu bauen 
anfieng und als Geſandter Kaiſer Conrads des Saliers 1028 
zu Conſtantinopel ſtarb. 
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ſächlich mit Standhaftigkeit dem Verbot der Prieſterehe 
und das Volk nebſt einem großen Theil des Clerus 
ſtimmte ihnen bei; ſie glaubten die Ehe ſey ein durch 
göttliche und menſchliche Geſetze geheiligtes Recht, von 
dem man keinen ohne den größten Nachtheil für ſeine 


Sittlichkeit gewaltſam ausſchließen dürfe und dieſe An⸗ 
ſicht war ſo allgemein, daß die Elſaſſer darüber in einen 
böſen Geruch kamen als ungehorſame Kinder der Kirche. 
Die ſtraßburgiſche Bürgerſchaft hatte ſich laut dem päbſt⸗ 
lichen Gebot des Prieſtercälibats widerſetzt, darum kam 
ſie in den Bann, der Gottesdienſt hörte auf; aber der 
Rath beſtellte etliche fromme Männer, welche die Kin⸗ 
der tauften und den Sterbenden die Sacramente reichten. 
Auch ließen ſich nicht alle Geiſtliche durch den Bann 
abſchrecken ihr Amt fortzuſetzen. Die Sache drohte für 
die immer weiter greifenden Anſprüche des romiſchen 
Hofs gefahrlich zu werden, 

Da ſtand im obern Elſaß ein Mann auf (1094), der 
durch Schrift und Rede mit ſchwärmeriſchem Eifer und 
mit bemerkenswerther Schroffheit und Uebertreibung, 


die ſelbſt den Freunden des römiſchen Hofs zu weit zu 


gehen ſchien, dem Volke die päbſtlichen Maximen, die 
Sündlichkeit der Prieſterehe und die Gerichte Gottes, 
welche die im Bann Sterbenden erwarten, vorhielt. Er 
hieß Mangold und war aus dem Kloſter Lutenbach; als 
ein hochbetagter Greis, “) hatte er durch klöſterliche Ab⸗ 


geſchiedenheit und Büßungen jenes überirdiſche Anſehen 


erhalten, das bei dem rohen Volk Wunder wirkte, wo⸗ 
von die Geſchichte des Mittelalters uns mehrere Bei⸗ 
ſpiele aufbehalten hat. In ſeinen Reden an das Volk 


beſchuldigte er den Kaiſer der Sünde wider den heiligen 


— 


6) Nach Ptolem. Luccensis hist. eccles. ap. Muratori XI col. 
rost hatten ſich Mangold, ſein Weih und ſeine Toͤchter 
ſchon unter Pabſt Gregor VI, alſo vor ly 

lehrſamkeit in Italien beruͤhmt gemacht. 


7 durch ihre Ge⸗ 
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Geiſt, weil er ſich gegen den Stellvertreter Chriſti ſetze, 
behauptete daß die Strafe des Banns nicht zu hart ſey 
für einen verheiratheten Prieſter, daß es Todſünde ſey 
für Verbannte zu beten und daß es eben nichts ſo 
Arges ſey Widerſacher des römiſchen Stuhls zu ermor⸗ 
den. Es läßt ſich leicht erwarten daß, was ſo mit ab⸗ 
ſprechender Zuverſicht, mit dem Schein der Begeiſte⸗ 
rung, verbunden mit einem Ehrfurcht erweckenden Acuſ- 
ſern vorgetragen wurde, auf ungebildete Zuhörer, welche 
Gründe nicht zu würdigen verſtanden, einen tiefen Ein⸗ 
druck machen mußte, welchen eine damals einfallende 
verheerende Seuche und die von Mangold mitgebrachten 
päbſtlichen Ablaßbriefe noch verſtarkten, 7) Aus Folgen- 
dem lernt man dieſen ſeltſamen Schwärmer noch beſſer 
kennen: » Pabſt Urban, ſo erzählt Specklin, beſtellte 
den Probſt zu Lutenbach, den man Pfaff Mangold nannte, 
der zog zu Stadt und Land herum und hörte Beicht und 
abſolvirte etwa Tauſend in einer Viertelſtund; und war 
das die Beicht: ob ſie bekennen, daß ſie Ketzer ſeyen, 
und wieder zur Kirche zurückkehren wollten, daß der 
Kaiſer Heinrich IV kein ordentlicher rechter Kaiſer ſey, 
daß der Pabſt ein Herr ſey über alle Welt, geiſtlich 
und weltlich Schwerdt ihm von St. Peter gegeben, 
daß der Pabſt als rechter Kaiſer Macht habe das Kai⸗ 
ſerthum zu geben wem er wolle ꝛe. — Hatten fie mit ja 
geantwortet, da macht er ein Kreutz über ſie und waren 
alſo abſolvirt; darnach hub man einen ganzen Tag am 
e auf, « A. | 
% 


7) Berthold. Constant. = 1094 ap. Urstis. SS. id. Hist. lit. de 
France IX. p. 280 fl. e 


8) Specklin berichtet ferner: „Als Mangold hinweg zog er⸗ 
wiſchte ihn Kaiſer Heinrich und ließ ihn etlich Jahr in ein 
Keffig ſetzen. Aber er gab weder dem Kaiſer noch ſonſt jemand 


ein gut Wort, nahm ſtets und gab niemand etwas, alſo daß 


noch ein Sprichwort in Straßburg iſt: du biſt koſtfrei wie 
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Aber ohngeachtet dieſer Bemühungen Mangolds } der 
päbſtlichen Parthei im Elſaß das Uebergewicht zu ver- 
ſchaffen, ſo blieb doch ein großer Theil der Bewohner 
und auch die Biſchöfe dem Kaiſer ergeben und fuhren 
fort die Einführung des Prieſtercälibats zu verweigern. 
Als hierauf im Jahre 1122 die Inveſtitur der Biſchöfe 
an die Pabſte kam, lag es zwar im Intereſſe der erſtern 
ſich immer enger an Rom anzuſchließen, allein Bruno 
der im Jahre 1125 Biſchof geworden war, ein redlicher 
Mann von unbeſcholtnem Wandel, wollte ſeine beſſere 
Ueberzeugung ſo wenig als ſeine Vorgänger verläug⸗ 
nen; er widerſetzte ſich beharrlich der Ausführung des 
unſeligen Eheverbots in ſeinem Sprengel, wurde des⸗ 
wegen dreimal vom Kaiſer Lothar II aus ſeinem Bis⸗ 
thum verjagt und eben ſo oft vom Pabſt gebannt, floh 
nach Mainz wo er auch begraben liegt und antwortete 
dort auf die Drohungen des päbſtlichen Legaten: Er 
getraue ſich vor Gott eher den Eheſtand ſeiner Prieſter 
als ihre Hurerei zu verantworten, man möchte doch, 
als einen alten Mann, ihn nicht weiter drängen, ihn 
vom Bann losſprechen und in der Ruhe ſterben laſſen, ?) 


Erſt nach dieſes Bruno Tod gewann die römiſche Parthei 


die Oberhand als Gebhard, ein Feind des ſchwäbi⸗ 
ſchen Kaiſerhauſes, um 1131, die biſchöfliche Würde 
empfieng; mit aller Strenge vollzog dieſer die päbſtlichen 
Befehle. Die Prieſter, welche ihre Eheweiber als ſolche 
behalten wollten, wurden ihres Amts entſetzt, jedoch mit 
einem lebenslänglichen Gehalt und es wurde für Sünde 
erklärt bei einem verheiratheten Prieſter Meſſe zu hören. 
Zu dieſer Umwandlung der öffentlichen Meinung trug im 


Pfaff Mangold, der ſott einmal ein Ey und gab die Bruh 
um Gotts willen.“ — Schad. Chron. Arg. Ms. p. 263 ſtimmt 
damit uͤberein. 


9 Anonym. chron. bei Frieſe vaterlaͤnd. Geſch, der Stadt 
Straßb. II p. 122 cf, Guilliman p. 225, 
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Elſaß die Schwärmerei der Kreuzzüge nicht wenig bei, 
indem ſie die Aufmerkſamkeit des Volks auf ganz andre 
das Anſehn der Päbſte weniger gefährdende Dinge rich⸗ 
tete. Die begeiſterten Predigten des heiligen Bernhardts, 
Abt von Clairvaux, mit angeblichen Wundern beglei⸗ 
tet, trieben aus Straßburg und der Umgegend große 
Schaaren in das ferne Morgenland und noch bis ins 
fünfzehnte Jahrhundert blieben Aufforderungen zu Zügen 
wider die Ungläubigen im Elſaß nie ohne Erfolg. 0) 
Die nun folgenden Biſchöfe waren alle Rom ergeben, 
wofür man ſchon beſſer zu ſorgen wußte als dafür, daß 
man blos von ächt apoſtoliſchem Geiſt beſeelte Männer 
dazu auswählte; denn durch die unbeſcheidnen Anſprüche 
mancher derſelben auf die Freiheiten der elſäſſiſchen 
Städte und beſonders der Stadt Straßburg, verwickel⸗ 
ten ſie ſich und das Land nicht ſelten in blutige Fehden. 
Sie erwarben nach und nach ſehr bedeutende Beſitzungen 
dieſſeits und jenſeits des Rheins, wurden angeſehene 
Reichs fürſten und genoſſen im vierzehnten Jahrhundert 
ein Einkommen von jährlich vierzigtauſend Gulden. 11) 
Seit dem Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts, nach⸗ 
dem der unruhige Biſchof Wilhelm von Dietſch 
durch ſeine langen Streitigkeiten mit der Stadt ſich 


— 


— 


10) Acta SS. Tom. IV Augusti p. 335. Zu derſelben Zeit pre⸗ 
digte zu Straßburg der Judenfeind Rudolph, daß die Juden 


wie die Saracenen Feinde der Chriſten ſeyen, man ſollte ſe 


alle toͤdten. Es entſtand eine blutige Verfolgung derſelben. 
Otto Frising. de reb. gest. Frid. Lib. I ap. Urstis. I p. 428. Denn 
das hoͤrten die Leute damals gern und weder dem Pabſt noch 
dem Biſchof verſchlug es etwas. 

ix) Herzog elf. Chron, VII p. 26. Ihre Taxe zu Rom war 
zweitauſend fuͤnfhundert Gulden. Um den damaligen Geld- 
werth richtig zu ſchaͤtzen, darf man ſich nur an die Getreide- 
preiſe erinnern. Im Jahr 1373 galt das Fiertel Weitzen zu 
Straßburg drei Schilling und in der Theurung 1370 ein und 
zwanzig Schilling. 


- 
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die Gemüther der Bürger entfremdet hatte, wohnten 


die Biſchöfe meiſt in ihrem Schloß zu Elſaß⸗Zabern, 
gewöhnlich ſchlecht weg Zabern genannt, leiſteten 
aber bei ihrem Regierungsantritt der Stadt Straßburg 


den Huldigungseid nach altem Gebrauch, wogegen der 


Rath ihnen einen Revers ertheilte. Das ſtraßburgiſche 
Dom capitel war eines der angeſehenſten in Deutſch⸗ 
land, reich begabt, unter dem unmittelbaren Schutz 
des Reichs und nahm nur Herren von hohem Adel in 
ſeine Mitte auf. | 

Die Bürger Straßburgs, obgleich fie ſichs zum Ruhm 
rechneten gehorſame Söhne der Kirche genannt zu wer⸗ 
den, ſo behaupteten ſie doch bei mancher Gelegenheit 
ihre wohlerworbenen Rechte gegen die Anmaßungen ihrer 
Biſchöfe; ſie ſetzten ſelbſt den Biſchof Wilhelm von 
Dietſch im Jahre 1415 gefangen, weil er ihre von den 
Kaiſern beſtätigten Freiheiten nicht ehren wollte. Selbſt 
vor dem Pabſte und ſeinem Bannfluche fürchteten ſie ſich 
nicht, wenn es galt das, was ſie nach ihrer geſunden 


Vernunft und nach ihrem freien Sinn für Recht hielten, 


durchzuſetzen. Sie ſtanden ſtets auf der Seite der Kaiſer 
während den langen Kämpfen, welche dieſe mit dem rö⸗ 
miſchen Stuhl zu beſtehn hatten und als nach des ge⸗ 
bannten, Kaiſers Ludwigs des Baiern Tod, welchem die 
Stadt treulich beigeſtanden hatte, der Biſchof von Bam⸗ 
berg herkam, um die Bürgerſchaft von dem auf ihr la⸗ 
ſtenden Bann zu befreien, in welchen ſie wegen ihrer 
Anhänglichkeit an die Sache des Kaiſers gerathen war, 
da antwortete ihm der wackre Ammeiſter Peter Schwar⸗ 


ber im Namen der Bürger: er glaube nicht daß ſein 
Herr der Kaiſer ſelig ein Ketzer geweſen, er würde ſtets 


den für römiſchen König halten, den die Churfürſten er⸗ 
wählt, wenn ihn gleich der Pabſt nicht beſtätigt hätte.?) 


12) Specklin ad 1348 vergl. Koͤnigshoven p. 129 eine aͤhnliche 


* 
* 


> 24% 
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Das edle Selbſtgefühl der freien Reichsbürger und das 
Bewußtſeyn innerer Kraft bewirkten jenen Freiſinn und 
jene Selbſtſtändigkeit, welche die Grundlagen der Re⸗ 
formation wurden, die unverkennbar am ſchnellſten un⸗ 
ter den freien Verfaſſungen der deutſchen Reichsſtädte 
ſich entfaltete. Allein auf der andern Seite hielten der 
Gewiſſenszwang und der Mangel an geiſtiger Bildung 
den kühnen Sinn der Bürger noch mächtig von jedem 
Verſuch zurück ſich aus der geiſtigen Knechtſchaft loszu⸗ 
winden, die man jetzt erſt, im fünfzehnten Jahrhundert, 
allgemeiner zu fühlen begann. Einzelne Edle hatten ſich 
zwar auch ſchon früher gegen die im Glauben und Wan⸗ 
del entartete Kirche erhoben, aber meiſt nur im Stillen, 
und wenn ſie auch den Muth hatten öffentlich anfzutre- 
ten, ſo verhallte ihre ſchwache Stimme bald wieder in 
den Kerkern der Glaubenszwänger oder in den Flammen. 

Aus Frankreich herüber waren ſchon vor dem drei⸗ 
zehnten Jahrhundert die geläuterten religiöſen Anſichten 
der Waldenſer in die Rheingegend gedrungen, !“) 
und ihrer Anhänger wurden bald ſo viele, daß dem 
ſtraßburgiſchen Biſchof Heinrich ll von Vehringen 
bang darüber wurde, doch dieſer hatte ſchon für ein 
kräftiges Gegenmittel geſorgt. Er begleitete nämlich 
den Kaiſer Otto IV auf ſeinem Römerzuge und war da 
mit dem Pabſt Jnnocenz III und mit Dominicus Guz- 
man, dem Stifter des Predigerordens, bekannt ge⸗ 
worden. Von dieſem brachte er im Jahre 1210 die er⸗ 
ſten Dominicanermönche nach Straßburg. Nun ließ er 
1212 in Stadt und Land Straßburg eine allgemeine 
Hausſuchung durch dieſe Mönche und durch ſeinen Of⸗ 


Antwort erhielt der Legat zu Baſel Aldert. Arg. ap. Urstis. 


SS. II p. 143. 
13) Dannhauer Ecclesia Wald. Orthodoxiae Luth. testis. 1608 


Arg. $. 9 behauptet, daß Peter Valdo mit einigen Gefaͤhrten 
aus Belgien nach Straßburg gekommen ſey, aber er fuͤhrt 
keine Quelle dazu an. 
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ficial anſtellen.!“) In Straßburg allein fand man über 
fünfhundert Perſonen, die der Parthei der Waldenſer 
zugehörten, Männer und Weiber, ſehr viele von Adel, 
auch Prieſter waren darunter. Zuvor ſchon hatten Geiſt⸗ 
liche mit mehreren derſelben ſich unterredet um ſie zu 
bekehren, aber dieſe Leute waren ſo bewandert in der 
heiligen Schrift, daß ihnen keiner von jenen beizukom⸗ 
men wußte; dabei waren ihre Sitten ſo fleckenlos, daß auch 
in dieſer Hinſicht niemand Klage führen konnte; viel- 
mehr wuchs ihre Anzahl täglich, auch unter den niedrigen 
Volksklaſſen. Unter andern bemerkte man viele Arme, 
die ihr Brod bettelten um Gottes willen, nicht um St. 
Claus, St. Peters oder Unſrer Frauen willen, und man 
glaubte hierin eine Anzeige ihrer ketzeriſchen Geſinnun⸗ 
gen zu finden. Anfangs verfuhr der Biſchof gelinde mit 
ihnen; als er aber ſtrenger wurde, kehrten manche wie⸗ 
der zur römiſchen Kirche zurück; nach ſchwerer Buße 
wurde ihnen verziehen; ſie mußten alle ketzeriſchen Bü⸗ 
cher ausliefern, unter welchen beſonders dreihundert 
Artikel ſich befanden, zu denen ſie ſich bekannt hatten, 
und deren Hauptinhalt war: daß ſie nicht glauben, daß 
der Pabſt ein Herr ſey über alle Könige; eben ſo wenig 
halten ſie das Faſten, das Gebet für Verſtorbene, den 
Heiligendienſt und andere äußerliche Werke für verdienſt⸗ 


lich; der Pabſt ſey ein Menſch, alſo könne er irren, 


wer ſich Chriſto gleich mache ſey der Antichriſt, der 
Pabſt wolle noch über Chriſtum ſeyn; die Ehe ſey al⸗ 
len erlaubt; man müſſe Gott durch Chriſtum allein im 
Geiſt und Glauben anbeten. Dieſe Leute bekannten fer⸗ 
ner: es ſeyen ihrer viele Hundert in der Schweiz, Ita⸗ 


14) Dies und das Folgende erzaͤhlt Specklin Collect. ad 1212. 
aus einem ſehr alten Buch, das im Kloſter St. Arbogaſt bei 
Straßburg gefunden wurde und wahrſcheinlich von einem dor⸗ 
tigen Moͤnch verfaßt war, der den Anſichten dieſer Leute nicht 
abgeneigt geweſen zu ſeyn ſcheint. Die dreihundert Artikel der 
Waldenſer waren beigeſchrieben. Chron. Hirsang. ad 1215 irrt 
in der Zeitangabe. 


| 
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lien, Deutſchland, Böhmen u. ſ. w.; fie hätten drei 
Oberſte, denen ſie Geld und Andres zuſchicken, damit 
man den Armen helfe, der höchſte dieſer drei ſey zu 
Mailand, außerdem noch Picardus 15) in Böhmen und 
der Prieſter Johannes allhier in Straßburg. 
Achtzig Perſonen jedoch, unter denen drei und zwanzig 
Frauen, deren viele von Adel, und nebſt Johannes dem 
Prieſter 15) noch ohngefähr zwölf andre Prieſter ſich be⸗ 
fanden, die blieben beſtändig. Als Johannes vor ſeine 
Richter kam, brachte er ſo triftige Gründe für ſeine 
Lehre aus der heiligen Schrift vor, daß die Prediger- 


mönche ihm weiter nichts antworten konnten als, es ſtehe 


+ 


niemand, auch ihnen nicht zu, über Glaubensſachen zu 
disputiren, nur dem Pabſt allein, der von Gott und 
dem heiligen Peter Macht dazu empfangen habe, dem 
auch die Engel im Himmel nicht widerreden dürfen, 
am allerwenigſten ein Ketzer; wollten ſie übrigens auf 
ihrem Glauben beharren, ſo ſollen ſie ihn durch das 
glühende Eiſen beweiſen. Johannes erwiederte: man ſoll 
Gott nicht verſuchen, da man ſein Wort habe ſo dürfe 
man nur das, was er lehre damit vergleichen, Gott 
lüge nicht wie die Menſchen. Da ſpotteten etliche, er 
fürchte ſich die Finger zu verbrennen, aber Johannes 
antwortete: nicht blos die Finger ſondern auch den Leib 
wolle er ſich verbrennen laſſen um zu bezeugen, daß er 
Gottes Wort habe. Nun wurde er nebſt ſeinen Gefährten 
der weltlichen Obrigkeit zum Feuertod übergeben; ver⸗ 
geblich flehten ihre Weiber, Kinder und Freunde um 
Gnade. Als ſie zum Tode geführt wurden las man ih⸗ 


15) Von dieſem Johannes von Straſburg , einem ausgezeich⸗ 
neten Prediger, ſprechen auch Flacius in catal. test. yer. und 
Wolf lect. memor. I p. 516 irren aber in der Zeit, mit ihrer 
Quelle, dem Abt von Ursperg. 

16) Hieraus ergiebt ſich die oft beſtrittene Wirklichkeit eines 


Sectenhauptes in Boͤhmen, mit Namen Picardus. sf. Aeneas 
Sylvius Hist. Bohem. cap. 41. 
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nen von der Pfalz herab auf dem Frohnhof ſiebzehn 
Artikel vor, um deren Willen ſie den Tod leiden ſoll⸗ 
ten es waren die wichtigſten der dreihundert, aber ge⸗ 
häſſig entſtellt. Hier noch vertheidigte ſich Johannes 
kräftig und betete für ſeine Feinde, dann wurden die 
Prieſter ihrer Weihe beraubt, den andern das Chryſam 
abgewaſchen. Am Hochgericht hatte man eine tiefe 
Grube bereitet, zu Specklins Zeit ſah man ſie noch und 
nannte ſie die Ketzergrube, darein führte man ſie; fle⸗ 
hend mit Thränen drangen die Freunde nochmals in 
die Märtyrer, ihren Glauben zu verlaſſen, ſie blieben 
feſt, ſangen Pſalmen und beteten mit großer Anrufung 
zu Gott, ſagend fie könnten Gottes Wort nicht verlaſ⸗ 
ſen, giengen ſelbſt willig ins Feuer — ſo ſtarben ſie. 
Aber den Flammen zum Trotz dauerten die Anſichten 
dieſer Leute in Straßburg fort und ſchon in den Jahren 
1229 oder 1230 hielt man für nöthig ein neues Auto 
da fe anzurichten, wobei Hugo Guldin !) ein rei⸗ 
cher angeſehener Bürger, Schöffenmeiſter zu Straſ- 
burg, den Tod fand. Unter den Wüthrichen, welche 
mit unermüdlicher Scharfſichtigkeit die Ketzer aufſpür⸗ 


ten, war beſonders ein ſtraßburgiſcher Dominicaner 


Droſo oder Tor ſo genannt,!) der zuerſt durch ſeine 
Predigten ſich in die Gunſt des Volkes eingeſchmeichelt, 


— I 


W 

17) Annal. Colmar. ad 1229 ap. Urstis. vergl. Schilters Vor⸗ 
rede zu Konigshoven, der dieſen Hugo Guldin unter den Ma⸗ 
giſtratsperſonen des Jahres 1230 nennt; daß beide von dem 
naͤmlichen reden vermuthete {on Lorenz in ſ. tabell. Geſch. 
Straßburgs Ms. 8. — Specklin ad 1230 ſpricht von einem Jo⸗ 
hannes Guldin, Prieſter, der in dieſem Jahre als Waldenſer 
verbrannt wurde; aber Wencker in not. Ms. ad Speckl. collect. 
a. 1212 vermuthet mit Recht, daß dieſer mit Joh. de Argentina 
identiſch ſey und daß Specklin ſich geirrt habe. 
18) Specklin Coll. ad 1232 vrgl. Wolf Lect. memor. I. p. 522 
und Chron. Erfurd ap. Schannat. Vindem. lit, I p. 94 
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dann von der weltlichen Obrigkeit die Erlaubniß zu er⸗ 
langen gewußt hatte, alle Ketzer, wo er ſie auch fände, 


zur Strafe zu ziehn und die Hälfte ihrer hinterlaſſenen 


Güter für ſich ſelbſt in Beſchlag zu nehmen. Bei ſich 
hatte er einen jungen Geſellen, der war blödſichtig 
und behauptete, er kenne die Leute, die Ketzer ſeyen, am 
Geſicht; ſo wurden viel reiche unſchuldige Leute ge⸗ 
martert und verbrannt. Um ſich in größeres Anſehen zu 
ſetzen verband ſich Droſo mit dem berüchtigten Ketzer⸗ 
meiſter Conrad von Marburg, als aber dieſer todtge⸗ 


ſchlagen worden, kam Droſo wieder nach Straßburg 


und wurde da gleichfalls von dem Ritter Heinrich von 
Müllenheim, den er eben als Ketzer angeben wollte, 
erſtochen; ſein nichtswürdiger Gehülfe wurde zu Freiburg 
im Breisgau gehenkt und nun befahl der ſtraßburgiſche 
Magiſtrat den Predigermönchen „mit Lehren das Volk zu 


unterweiſen und nit alſo ſtracks unverhört zu verbren- 


nen, denn viel Leut der Ketzerei beſchuldigt die nit wüß⸗ 
ten was der Ketzer Glaub war,“ auch wurde denſelben 
verboten im Land herumzuziehn, ſie ſollten in ihrem 
Kloſter bleiben bis ein Ketzer offenbar würde, dann 
wolle man ihnen denſelben anzeigen und ſie ſollen mit 
ihm handeln. Die Dominicaner blieben nun zwar auch 
in Straßburg Ketzerrichter und antipäbſtliche Geſinnun⸗ 
gen zeigten ſich auch in der Folge beim Volke und bei 
einzelnen Gliedern des Clerus, aber einer ſo blutigen 
Ausübung ihrer anderswo ſo furchtbaren Gewalt durf⸗ 
ten ſie ſich nur ſelten mehr hingeben. Der freie Geiſt, 
der in den deutſchen Reichsſtädten immer mehr ſich ent⸗ 
faltete vertrug ſich nicht mit dem düſtern Geiſteszwang 
der Jnquiſition. Ob übrigens die im dreizehnten Jahr⸗ 
hundert im Elſaß verfolgten Sectirer alle einerlei reli⸗ 
giöſe Anſichten hatten, iſt ſehr zu bezweifeln; Waldenſer 
werden zwar von den glaubwürdigſten Zeugen diejenigen 
genannt, gegen welche der Fanatismus Heinrichs von 
Vehringen wüthete und ihre Lehrſätze beſtätigen es, 
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allein eben ſo deutlich geht aus dieſen Nachrichten her- 
vor, daß die Manichäiſchen Grundſätze 20) von Ex- 
tödtung des Fleiſches und von der Sündloſigkeit der 
Vollkommenen, bei Befriedigung ſchündlicher Lüſte, ſo 
wie pantheiſtiſche Schwärmereien !) und vielleicht 
auch die Meinungen der Apoſtelbrüder 2?) von der Ge⸗ 
meinſchaft der Güter und der Wiederherſtellung eines 
apoſtoliſch ſeyn ſollenden Lebens im Elſaß, ihre An⸗ 
hänger gefunden hatten. Bei den verworrenen auf uns 
gekommenen Berichten über dieſe Sectirer iſt es faſt 
unmöglich genau herauszufinden, was dieſe oder jene 
Parthei Eigenes hatte, ihre Meinungen ſelbſt durch⸗ 
kreutzten ſich vielfach und in ſpäteren Zeiten verwi⸗ 
ckelt ſich die Sache noch mehr, da die Ketzerrichter 
oft gefliſentlich dieſe Lehrſätze entſtellten und die gehäſ⸗ 
ſigſten Folgerungen daraus zogen. Indeſſen ſtimmten faſt 


Alle in ihrem Gegenſatz gegen die herrſchende Kirche über. | 


ein und in dem Beſtreben Lehre und Leben nach bibli- 
{en Grundſätzen einzurichten, welches fie auch mit 
Beimiſchung von mehr oder weniger Schwärmerei aus- 
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20) Chron. Hirzang. ad 1230. Hartmann. in Annal, Eremi ap. 
Fuͤßlin Ketzerhiſtorie II p. 7. Sebaſt. Franck Chronik. fol. 284 
ed Bern. Fragm. hist. ap. Urstis. SS, II p. go, Dieſe Secte war 
ſehr zahlreich; die in Srrafburg im Jahr 1230 Gefan- 
genen ſagten, wenn einer von ihnen aus Antwerpen oder 
aus England nach Rom reiſen wolle, ſo fonne er jede Nacht 
bei einem aus der Secte ſeine Schlafſtätte finden. Sie hatten 
gewiſſe Zeichen in ihren Reden und an ihren Haͤuſern, wo⸗ 
ran jeder Wiſſende leicht ſeine Glaubens bruͤder erkennen konnte. 
Doch wechſelteny ſie jahrlich mit dieſen Zeichen um den Verfol- 
gern zu zentgebn. 

231) Fuͤßlin Keherhiſtorie III p. 94. Obeeryationes Halenaes 1 
p. 298. 

22) Opp. 8. Bernbardi ed. Mabillon I p. 1490. Chron, ohms, 
2. 1230. 
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Es war das unbefriedigte Bedürfniß nach etwas Beſ⸗ 
ſerm in der Religion, als der größte Theil der damali⸗ 
gen Diener der Kirche ihnen geben konnte, was dieſe 
Menſchen verband, und wenn auch in den folgenden 
Zeiten, wenigſtens in Straßburg, ſeltner Gegner der herr- 
ſchenden Kirche öffentlich auftraten, ſo fanden doch die 


reinern Anſichten von practiſcher Religion und wahrem 


I! 


\ | Chriſtenthum - durch jene Seeten geweckt, unter den 


Edlern der Kloſterbewohner und auch der Bürger des 


Landes, im Stillen freudige Aufnahme und wurden der 
zarte Keim einer ſchönen Saat, welche aber erſt die 
Reformation zur Reife brachte. Selbſt unter dem rohern 


Volkshaufen findet man Spuren dieſes unbefriedigten 
Verlangens nach etwas Beſſerm in der Religion und 
des Mißtrauens gegen die von der römiſchen Kirche an⸗ 
gebotenen Mittel den vermeinten Zorn des himmliſchen 
Richters zu verſöhnen, in den während des vierzehnten 
Jahrhunderts oft wiederkehrenden Geiſſelfahrten, ?) 
welche auch im Elſaß in Stadt und Land zahlreiche 
Theilnehmer fanden. Zwar nur vorübergehend waren 
dieſe Büßungen, zu welchen die damals obwaltende boſe 


Zeit antrieb, aber bleibend und im Stillen ſich aus⸗ 


breitend waren bei den Beſſern die Wirkungen der in 
jenen drückenden Verhältniſſen angeregten Gedanken. Der 
kraftvolle Kaiſer Ludwig der Baier nämlich, welcher 
ſeinen Thron gegen die unbefugten Anſprüche eines Ge⸗ 
genkaiſers und des Pabſtes behauptete, lag mit allen ſei⸗ 
nen Anhängern, worunter auch Straßburg, im Bann⸗ 


fluch, denn Straßburg hielt den Eid treulich, den es dem 
1 Kaiſer geſchworen; die Geiſtlichen hatten die Stadt 
großentheils auf Befehl des Pabſtes verlaſſen. Dazu 


23) Vrgl. die Leiſen (Litanise, Lieder) der Geiſſeler, 


welche Forſtemann im Anhang zu ſeiner Geſch. der christlichen 


Geißlergeſellſchaften, aus der Ms. vollſtaͤndigen Chronik Koͤ⸗ 


nigshovens mittheilt. 
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kam noch aus dem fernen Oſten her eine furchtbare 
Peſt, der große Tod genannt, welche halb Europa ver- 
heerte; in Straßburg allein ſtarben in einem Sommer 
16000. Menſchen. Die Gemüther waren machtig erſchüt⸗ 


tert durch die furchtbare Nähe des Gedankens an Ewigkeit 


r 


und Gericht; doppelt ſchwer war nun der Bann, da er 
den Sterbenden den letzten Troſt, die Abſolution, ver⸗ 


ſagte. Nun ſieng man an über die Ungerechtigkeit dieſes 


g 


Banns nachzudenken, der ſo viele Unſchuldige treffe. 


Mehrere der Beſſern unter den Geiſtlichen ſahen das Un⸗ 
gebührende deſſelben ebenfalls ein und ließen ſich daher 


nicht durch den päbſtlichen Bannſpruch von der Erfüllung 


ihres Amtes abhalten. Unter dieſen waren etliche, welche, 
zurückgeſtoßen durch den Wandel und die Lehre ihrer Mit⸗ 


4 


brüder, ſich in ein innerliches beſchauliches Leben zurück⸗ 
gezogen und zu den überſchwänglichen Gefühlen der 
Myſtik gewendet hatten, einer Form der Religion, 
welche ihren frommen, obgleich nicht immer von den 
Verirrungen der Schwärmerei freien, Geiſt über ihr Zeit⸗ 
alter und deſſen Gebrechen erhob, ihn mit dem heiligen 
Feuer inbrünſtiger Andacht und Gottesliebe durchglühte 
und ſie oft antrieb, mit jenem, aus den geläuterten 
Grundſätzen des Evangeliums herſtammenden Freimuthe, 
die herrſchenden Verderbniſſe der Kirche zu bekämpfen. 
Solcher Edlen, ſie nannten ſich Gottes freunde,“) 


24) Auch Heinrich von Noͤrdlingen ein Weltprieſter gehort 6 ; 


zu ihnen, er hielt ſich einige Zeit in Straßburg auf und 


predigte dann auf Taulers Empfehlung noch während des Banns 
zu Baſel mit dem lauteſten Beifall. Seine merkwürdigen 
Briefe an Margaretha Ebnerin in Heumanni Opusc. Norinb. 
1747 p. 331 48. geben Aufſchluͤſſe uͤber die Verbindungen der 
Sottesfreunde in den Rheingegenden. Zu ihnen gehoͤrte unter 2 
andern ein Herr von Rheinfelden, einer von Pfaffenheim, 
eine Frau von Landsperg, Merswin ein Buͤrger zu Straß⸗ 


burg, der Abt zu Kaiſersheim, Agnes im Kloſter Konigsfel-F 


den, die Tochter des Kaiſers Albrecht, und andre. 


ihre Schriften angereizt hatten, ebenfalls in die Bann- 
ſtrafe verfielen, Der Biſchof befahl ihnen die Stadt 
zu verlaſſen, aber ſie zogen ſich nur in die ohnweit der 
Stadt gelegene Carthauſe zurück, wo ſie noch mehreres 
zu ihrer Rechtfertigung ſchrieben. Als nun Kaiſer Carl 1 
und der ſchon oben erwähnte Biſhof von Bamberg 


1 und folgende Verſe beifugt : 
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waren damals viele in der Rheingegend und auch im El⸗ 
ſaß verbreitet, hauptſächlich unter den Gebildetern. Aus 
ihrer Zahl waren Ludolph aus Sachſen”) Prior 
der Carthauſe bei Straßburg, Thomas von Straß⸗ 
burg,?) Auguſtinermönch, und der Predigermonch Joh. 
Tauler, welche, da ſie dem Befehl des Pabſtes, den 
Gottesdienſt in der gebannten Stadt zu unterlaſſen, nicht 
gehorcht und auch andre zu gleichem Ungehorſam durch 


(1349) nach Straßburg kamen, forderten ſie dieſelben 
vor, um ihre Vertheidigung zu hören und, heißt es in 


dieſem Bericht, fie wurden am Ende faſt ſelbſt dieſer 


Meinung, ſo daß man weiter nichts gegen fie vornahm, 
als ſie ermahnte, wider Kirche und Bann nicht fre⸗ 
ventlich zu handeln. Ihre Vertheidigung beſtand im We⸗ 
ſentlichen in Folgendem: Da während des großen Ster⸗ 
bens noch jedermann, ſchuldig und unſchuldig, im gro⸗ 


ßen Bann lag wegen Kaiſer Ludwig, haben ie ein 


Schreiben an alle Prieſter erlaſſen, daß, wenn ſie zu 


] Kranken oder Sterbenden kämen, {ic denſelben ohne 


25) Dieſer freidenkende Mann (+ 1377), ſchrieb eine Vita Do- 
mini nostri Jesu Christi Arg. 1483 wo er Kap. 68 ſtreng den 


Geitz und die Ueppigkeit ſeiner gificpen Zeitgenoſſen tadelt 


Dum factor rerum privaret semine clerum | 


Ad Sathanae votum successit turba nepotum. 
26) Doctor Pariſienſis genannt, der als Generalprior ſeines 


Ordens 1357 ſtarb. Er gab ich viel mit myſtiſher Schrifter- 
klärung ab. ſ. Trithem. de script. eccles. , VVimph. Cat. Ep. 
Arg. p. 70 ſagt von ihm laus * nostrae et ordinis sempi— 


terna. 
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Scheu den Troſt der chriſtlichen Kirche anbieten und 
nach abgelegter Beicht, ſie abſolviren und das Sacra - 
ment ihnen reichen ſollten; es ſey mehr auf Chriſti und 


ſeiner Apoſtel Wort zu gehen, denn auf den Bann, 
der allein aus Neid und weltlichem Ehrgeiz geſchehe; 


hiedurch hätten ſie's dahin gebracht, daß die Leute ruhig 
ſtarben und den Bann nicht mehr fürchteten, während 


zuvor viel Tauſend in der Verzweiflung dahin gefahren. 


Ueberdies haben ſie unter die Geiſtlichen und gelehrten 


Väter, nicht unter das Volk, eine Schrift laſſen aus- 
gehn, worin ſie lehrten daß zwei Schwerdter ſeyen, 


ein geiſtliches welches ſey Gottes Wort und ein welt- | 


liches, nämlich die weltliche Obrigkeit, beide wären 
von Gott, ſie können alſo einander nicht widerſtreiten; 
wo aber eine weltliche Obrigkeit ſündigt, da gebührt 
es der geiſtlichen Obrigkeit dieſelbe mit großer Demuth 
auf den rechten Weg zu weiſen und Gott Tag und 
Nacht zu bitten daß er den Verirrten Erkenntniß ihrer 
Sünden ſchenken wolle; „denn Gott nicht den Tod 
des Sünders begehrt, ſondern daß er ſich bekehre und 
lebe“; noch viel weniger gebühre ſich eine ganze Stadt 
und Land, wo doch ſo viel Unſchuldige ſind, mit dem 
Fluch zu belegen; daß aber alle, die dem Pabſt die 
Füße nicht küſſen wollen, müſſen Ketzer ſeyn, oder daß 
ſolches ein Artikel des Glaubens ſey, oder daß der durch 


ordentliche Wahl der Churfürſten zu einem König und 
Kaiſer Erwählte ein Abtrünniger der Kirche ſey, wenn, 


er ſeine Rechte behaupte, könne aus göttlicher Schrift 


nicht bewieſen werden; die Obrigkeit ſey ein Stand 


von Gott, dem alle, wer es auch ſey, ſelbſt die Geiſt⸗ 
lichen, in weltlichen Sachen gehorchen ſollen und der 
Kaiſer ſey die höchſte Obrigkeit; regiert er ſchlecht, ſo 


müſſe er Gott Rechenſchaft geben, die Unterthanen 


ſeyen nicht verantwortlich dafür; eben ſo ſeyen auch 


die den Chriſtenglauben halten und allein an der 1 
ſon des Pabſtes ſündigen noch keine Ketzer, ſondern der 
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wäre ein Ketzer, der auf viele Ermahnungen hin hals- 
ſtarrig wider Gottes Gebot handelte; es folge hieraus: 
vy daß alle, die in unſchuldigem oder unrechtem Bann 
ſind, vor Gott es nicht ſind, Gott werde ſie von Bann 
und Unterdrückung einſt befreien; Chriſtus ſeye auch der 
weltlichen Obrigkeit unterthan geweſen« u. ſ. w. Die⸗ 
ſen freimüthigen Männern wurde nun zwar nochmals 
geboten, ſich in ihrem Eifer zu mäßigen und in einem 
offenen Briefe zu widerrufen, „aber, ſagt Specklin, 
ſie fuhren fort, machtens noch beſſer wie ihre Schriften 
* noch vorhanden ind, 27) 

Jiene obengenannten Gottesfreunde erhielten noch bei 
manchen unter dem Volk den Sinn für wahre Religion, 
der ſich unter dem Schulgezänke der Theologen und unter 
dem grobſinnlichen Treiben vieler derſelben faſt gänzlich 
verloren hatte. Tauler vorzüglich und mehrere einer 
gleichgeſinnten Gefährten wirkten als gefeierte Volks⸗ 
redner und durch ihre Schriften auf Jahrhunderte hin⸗ 
aus, denn ſo wie einſt die ſtoiſche Philoſophie im heid- 
niſchen Rom eine Zufluchtsſtätte gegen die Tyrannei der 
Despoten wurde, ſo ward jetzt jene Gefyhlsreligion 
(Myſticismus) eine Zufluchtsſtätte gegen den Geiſtes- 
zwang des chriſtlichen Roms. Taulers Predigten, die 


allein noch übrig ſind, beförderten mächtig jenen ſtillen 


religtöſen Geiſt, der zwar nicht immer mit klaren Vor - 
ſtellungen verbunden iſt, indem er dem Menſchen eine 
gewiſſe geheimnißvolle Verbindung mit dem Unendlichen 
anpreiſt, der aber, indem er den Erdenſohn über ſich 


ſelbſt erhebt und mit einer höhern Welt in Verbindung 


bringt, ihm das Gefühl ſeiner Würde, Muth in Drang⸗ 
ſalen und Kraft zu edlen Thaten einflößt. Dieſer hohe 
Sinn, verbunden mit der Freimüthigkeit mit der Tauler 


die Gebrechen des Clerus ahndete, brachten ihn bei dem 


Volke in ſolches Anſehen, daß, als er einſt in einer 


27) Specklin ad 1350, 
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Predigt ſchwere Klagen über die verdorbenen Sitten 
mancher Geiſtlichen geführt hatte und ſeine Ordens- 
brüder, dadurch beleidigt, ihm das Predigen unterſag⸗ 
ten, dieſe, auf ernſtliches Anhalten des Magiſtrats und 
des Volks, ihn wieder mußten predigen laſſen, *5) Uebri⸗ 
gens mag ein ſehr beträchtlicher Theil von Taulers 
Predigten verloren ſeyn, denn die meiſten der noch vor- 
handenen dürften wohl nicht an das Volk, ſondern eher 
an eine zum beſchaulichen Leben gewohnte, Kloſterge⸗ 
meinde, gehalten worden ſeyn, weil wir ohne dieſe Vor⸗ 
ausſetzung dem damaligen Bürger, gegen alle Wahr- 
ſcheinlichkeit, einen ungleich größern Reichthum an ab⸗ 
ſtracten Begriffen zuſchreiben müßten, als dem heutigen. 
In Taulers Fußſtapfen traten bald mehrere andre 
von gleichem Geiſte beſeelt; unter ihnen leuchteten her- 
vor der Mitbruder Taulers in demſelben Kloſter, Fo- * 
hann von Dambach,“ ) einem Städtchen des Unter- 
elſaſſes, ein durch Kenntniſſe und Frömmigkeit gleich 
ausgezeichneter Mann, Egenolph von Ehenheim, 
Dietrich von Colmar und andre; ſie bauten fort 
auf dem von Tauler gelegten Grunde, ſammelten die 
vereinzelten Brüder in ordentliche Gemeinden und berei⸗ 
reten ſo, wenn auch nur im Stillen und in kleinern 
Kreiſen, doch um ſo ſicherer jene Umwälzung der reli- 
iöſen Anſichten vor, welche die Reformation an den 
ag brachte. Die Wirkungen ihres Bemühens zeigen 
ſich ſchon im erſten Viertel des fünfzehnten Jahrhunderts. 

Damals hatte in Straßburg eine Secte die Wink⸗ 
ler ) genannt, ihren Sitz; ihre Anhänger lehrten: 


28) Theophili Elychnii (Gottlieb Dachtler) Relatio ex Par- 
nasso. Straßburg 1619. 4. p. 24. 

29) Lebte um 1360 in Straßburg und wurde von da als 
Rector nach Prag berufen. Sein Hauptwerk iſt de consolatione 
theologiae , welches er 1386 endigte. 

30) Aus einem ſehr alten Manuſer. mit der Ueberſchrift factum 
bereticorum, ohne Jahrzahl; es enthalt das Verhör. Specklin 
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Weder der Pabſt noch ſonſt ein Prieſter habe ausſchließ⸗ 
lich Macht Sünden zu vergeben, Laien können eben 
ſo gut Beicht hören und abſolviren; damit man jedoch 
ihten von dem öffentlichen abweichenden Glauben nicht 
entdecke, hielten fie für erlaubt dem Prieſter alles zu 
beichten außer der Ketzerei; aber nachher beichteten ſie 
nochmals bei ihren Winklern (ſo nannten ſie ihre Laien⸗ 
beichtvater - welcher Name dann auf die ganze Geſell- 
ſchaft übergieng) um die rechte Abſolution zu erlangen; 


ſie glaubten ferner: daß weder Maria noch die Heiligen, 


ſondern Gott allein in Noth helfen könne, außerhalb 
der Kirche könne man beſſer beten im Geiſt, übrigens 
ſolle man, des Scheins halber, die Kirche nur fleißig 
beſuchen. Vom Fegfeuer, von der Meſſe und dem prie⸗ 
ſterlichen Segensſpruch über Fleiſch, Kerzen, Waſſer 
u. ſ. w. hielten ſie nichts; Bilder oder Gemälde ſoll 
man durchaus nicht verehren und wenn der Winkler zu 
ihnen kam, ſo mußten fie alle Gemälde entfernen; Prie- 
ſter und Bildermaler hielten ſie für verdammt; das 
Ave Maria ſey kraftlos, aber ihre Laienbeichtväter, die 
Winkler, hielten ſehr darauf, daß ſie es doch lernten, 
damit fie, befragt von den Inquiſitoren, es herſagen 
könnten und um ſo weniger entdeckt würden; für Feier⸗ 
tage hielten ſie blos die Sonntage und die drei „Hochge⸗ 
ziten« (Oſtern, Pfingſten, Weihnachten); ſie verſam⸗ 
melten ſich in Privathäuſern, unterhielten ſich da von 
ihrem Glauben und ſtärkten ſich durch Andachtsübun⸗ 
gen. Es gehörten Leute aus höhern und niedekn Volks- 
klaſſen zu ihnen, !) unter welchen Johannes Blum⸗ 


ſetzt dieſe Secte a. 1400; er nennt ſie Waldenſer. Viele Lehr⸗ 
ſätze der Winkler ſtimmen mit denen zuſammen, zu welchen 
die zu Sangershauſen in Thuͤringen im Jahre 1414 aufgefun- 
denen Ketzer ſich bekannten; vergl. Foͤrſtemann die chriſtlichen 
Geißlergeſellſchaften p. 163 fl. 

31) Es werden im Verhoͤr als zu dieſer Seete gehoͤrig ge⸗ 
nannt: die ſo im Hirzen wohnen am Muͤnſterplatz 
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ſtein, ? Stadtſchreiber und Meiſter der freien Künſe, 
einer der angeſehenſten war; Claus von Solo⸗ 
thurn war damals ihr Winkler oder Beichtvater. At- 
ßer dieſem hatten fie noch einen Meiſter, der über 
den Glauben der Secte wachte und ihre äußern An⸗ 
gelegenheiten leitete; dieſer Meiſter mußte unvereh- 
licht und von tadelloſem Wandel ſeyn. Deshalb trug 
man ſtets Sorge, daß ein unbeſcholtner Knabe auf 
gemeine Koſten erzogen und zum Studiren angchal- 
ten würde, damit er den Meiſter einſt erſetzen konnte. 
Wenn ſie nun eines neuen Meiſters bedurften, ſo wurde 
jener Jüngling feierlich in der Verſammlung auf ein 
mit weißen Tüchern behängtes Gerüſt geſetzt und mußte 
da, unter inbrünſtigem Gebet der Anweſenden, ſchwören: 
daß er bisher rein und keuſch gelebt, auch ferner ſo leben 
und ſein Amt treulich verwalten wolle; dann ward er 
Meiſter. ) Daß dieſe Gemeinde ſchon ſeit längerer Zeit 
in Straßburg beſtand, erhellt unter andern daraus, 
daß es im Verhör heißt: vor ſechs und zwanzig Jahren 
ſey ein Meiſter hier geweſen Hans Weidehofer, der 


und Hartmann der Biermann nebſt feiner Fa⸗ 
milie; in den Haͤuſern dieſer beiden waren Schulen ein— 
gerichtet, auch wurde da gepredigt und gebeichtet; ferner 
J'>elin der Schuchſuter, Kunz Erlenbach We— 
ber, Eilſe zum ſchwarzen Buchſtaben u. ſ. w. 

32) Der Maaiſtrat bediente ſich Blumſteins bei verſchiedenen 
wichtigen Geſchaͤften; ſo würde er 1417 und 1418 waͤhrend 
des Streits mit Biſchof Wilhelm von Dietſch als Geſandter 
von Straßburg an das Concil zu Conſtanz und nach Mantua 
an den Pabſt Martin V geſchickt. Daher iſt obiges Verhör 
wahrſcheinlich nach dieſer Zeit zu ſetzen; etwa um 1420. 

33) Vielleicht war dem Meiſter darum die Ehe verſagt, weil 
ihm ſein Amt oͤftere Reiſen auferlegte, um den Verkehr mit 
ähnlichen Gemeinden an andern Orten zu unterhalten. In 
Hartmanns Haus waren {on funf ſo zu Meiſtern gemacht 
worden. Auch hatten ſie eine Meiſterin, die auf aͤhnliche Art 
ihr Amt erhielt. 3 
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beichtete und wieder katholiſch wurde; zur Buße ward 


ihm aufgegeben daß er von Haus zu Haus gehe und die 
Ketzer ermahne zur alten Kirche zurückzukehren; drei 
kecke junge Burſche aus den Ketzern hätten den Ab⸗ 
trünnigen bei Nacht überfallen, ermordet und ſeinen 
Leichnam über die gedeckten Brücken hinab ins Waſſer 
geworfen; zwei Stadtknechte liefen auf das Geſchrei 
des Sterbenden hinzu, dieſe wurden für die Thäter ge⸗ 
halten, gedäumelt bis ſie bekannten, und gerädert; die 
Sache blieb im Dunkeln und die gefangenen Winkler 
läugneten von den Thätern etwas zu wiſſen. Ferner er⸗ 


fuhr man im Verhör, daß, als Bruder Johann Ar- 
noldi, Ketzermeiſter in Schwaben, zu Straßburg war 


und den Winklern nachſpürte, Blumſtein zu ihm ge⸗ 
kommen ſey und ihm in der Beicht geſagt habe: „Herr 
ihr nehmet euch Sachen an, deren ihr wohl müßig 
gienget, ihr ſteht mir nach meinen Freunden, die zu 
ſchänden, ich wollt daß ihrs nicht anthätet, denn was 
ihr ihnen thut, das thut ihr mir; einer ſucht zuweilen 
den Teufel und findet ſein Mutter, erlaſſet euch der 
Sachen, ihr werdet ſonſt auf die Füße geſetzt.“ Darüber 
erſchrack der Inquiſitor ſo, daß er ſein Amt abgab; er 
fürchtete für ſein Leben. 

Als aber die Secte ruchtbarer wurde und man ihre 
Beſtrafung eruſtlicher betrieb,“) fielen mehrere ab, aus 
Furcht. Unter dieſen war auch Blumſtein, der ſelbſt den 
Ketzermeiſter Böckler in ſeinem Haus beherbergte. 
Specklin erzählt daß zwei und dreißig gefangen wurden, 
lauter Bürger der Stadt, etliche ſaßen ſogar im Rath; 
als man ſie däumelte bekannten deren ſechs und zwanzig 
daß ſie Ketzer geweſen, aber daß ſie ſchon vor geraumer 


34) Dieſe Leute hatten bisher ſolche Vorſicht gebraucht, daß 
faſt nichts von ihrer Gemeinde verlautet war. Die Leutprieſter 
der Stadt Straßburg bekannten: daß ihnen in dem 


Beichtſtuhl nie etwas vorgekommen, das wider 
den Glauben ſey. | 
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Zeit dem Ketzermeiſter gebeichtet und darüber Buß em⸗ 


pfangen hätten. Nachdem fie nochmals vom Official ver- 
hört, wurde ihnen die Stadt verboten für längere oder 
kürzere Zeit, je nachdem man ſie ſchuldig fand; die 
Predigermönche forderten zwar, daß man fie alle unver- 
hört verbrenne, allein der Rath der Stadt blieb bei der 
geringern Strafe, weil ſie ſchon bekannt und Abſolution 


empfangen hätten. 


Unentſchieden mag es bleiben, ob dieſe ſtraßburgiſchen 
Winkler mit Huß und den Böhmen in näherer Verbin⸗ 
dung geſtanden ſeyen, obgleich ihre Lehrſätze auf einen 
ſolchen Verkehr hindeuten und es erwieſen iſt, daß ſpä⸗ 
ter viele von denen, welche auszogen um die Huſſiten 
zu bekämpfen und unter welchen auch Straßburg ſein 
Contingent zur Reichsarmee ſtellte, als deren warme 
Freunde zurückkehrten und daß in Deutſchland, in den 
Niederlanden und in der Schweiz, in Zürich, Bern, 
Freyburg u. ſ. w.s ) {ih ſolche heimliche Huſſiten in großer 
Anzahl vorfanden — die obigen Verhöracten melden nichts 
von einer ſolchen Verbindung. Aber entſchieden iſt es, 


daß ſpäter dieſer Verkehr mit Böhmen eintrat und daß 


die ſtille Gemeinde durch die Verbannung einiger ihrer 
Glieder keinesweges aufgelöſt wurde. Friedrich Rei⸗ 
ſer aus Deutach in Schwaben gebürtig, ein eifriger 
Beförderer beſſerer religiöſer Einſichten und warmer An- 
dacht und von Böhmen aus in ſeinen Bemühungen un⸗ 
terſtützt, kam auf ſeinen häufigen Reiſen, die er zur 
Ermuthigung noch wankender oder ſchüchterner Brüder 
unternahm, auch öfter nach Straßburg, um die daſige 
Gemeinde zu beſuchen und fie durch Lehren und Ver- 
theilen der Bibel und andrer religiöſer Schriften zu er⸗ 
bauen. Allein er wurde endlich durch auflauernde Mönche 
und beſonders durch den ae Vicar und Keber- 


35 Gerdesii Hist. Ref, III p. 6. Hottinger helvet, Kiechenge⸗ 
ſchichte II. p. 331 und p. 1000. 
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meiſter Joh. Wegrauf gefangen und ohngeachtet des 
Widerſtrebens der weltlichen Obrigkeit, beſonders des Am⸗ 
meiſters Peter Drachenfels, den 6ten März 1458, nebſt 
der gleichgeſinnten bejahrten Anna Weiler, im grünen 
Bruch lebendig verbrannt.“) Der Hirte war geſchlagen 
aber die Heerde blieb; die einmal ausgeſprochne Wahrheit 
wiederhallte in tauſend Herzen und gar mancher im Land 
behielt die Lehre im ſtillen Gemüth. Zwar findet ſich 
keine Spur, die vermuthen ließe, daß nach Reiſers 
Tod die huſſitiſche Gemeinde als ſolche in Straßburg 
fortgedauert habe, aber deſto mehr einzelne Anzeigen 
der fortdauernden Lehre laſſen ſich aufweiſen. Der nach⸗ 
herige Reformator Capito ſagt in einer ſeiner Verthei- 


digungsſchriften:“) „Es ſeynd die Männer Gottes Huß 


und Hieronymus von Prag von den Gliedern des En⸗ 
dechriſts zu Coſtnitz verbrannt worden, uß der Eſchen 
aber ſeynd andre erwach ſen. Die ganze Margrafſchaft 
Moravia iſt dem Wort das ſie gepredigt angehangen; 
der Sam iſt noch in Engelland, aber nit viel unter 
Abbten, großen Pfaffen und Bettelmünchen; in tütſcher 
Nation unter alten Laien iſt er allweg geweſen und 
blieben, wie ich manchen in mein kindbaren Jahren re⸗ 


den gehört hab, daß ich mich jetzt verwunder, dazumal 
verſtund ichs nit wohin es reichet.“ Capitos Vater 


ein angeſehener Rathvherr zu Hagenau, deſſen ſtrengere 
Forderungen von einem Diener der Kirche ſich ſchon da⸗ 
durch äußerten, weil er nie zugeben wollte, daß ſein 


36) Specklin und Wencker ad 1458 VVimphel. cis Rhenum 


Germania ed, Moscherosch p. 34 nennt ihn Fridericus Danu- 
bianus. Aus den Proc eßacten, welche Gottl. Dachtler, ſtraßb. 


Rathsreferent und Actuarius, am Ende des ſechzehnten 
Jahrhunderts aus dem alten nun verlornen Vergichtbuch ab⸗ 


ſchrieb hat Hr. Prof. Jung die merkwuͤrdige Geſchichte Rei⸗ 


ſers eben ſo anziehend als wahr dargeſtellt in der Zeitſchrift- 


Timotheus. Straßburg 1822, bei J. H. Heitz, II p. 37 fl. 
37) Capitos Antwurt uf Tregers Vermanung Bl. H j. 
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Sohn Theologie ſtudiere, weil er die Meinung hatte, 
daß die Glieder des römiſchen Clerus ſeiner Zeit ent⸗ 
weder Thoren oder Heuchler ſeyn müßten, hatte eben⸗ 
falls geläuterten Religionsanſichten in ſich Raum gege⸗ 
ben; er verwarf die dem Evangelium ſo völlig wider⸗ 
ſprechende Werkheiligkeit und glaubte nicht, daß der 
Menſch durch bloße mechaniſche Verrichtung äußerer 
Werke ein Verdienſt bei dem heiligen Richter ſich erwer- 
ben könne, denn als er auf ſeinem Todbette lag und ein 
Mönch ihm die letzte. Oelung anſtrich, troſtweiſe zu ihm 
ſagend: „Lieber Meiſter Hans gedenket an all eure guten 
Werke, die ihr je gethan habt,« da wandte ſich der 
Sterbende an ein naheſtehendes Kreuz und rief: »Was 
guter Werk hab' ich gethan? Oh mein Herr und Gott 
ſey mir armen Sünder gnädig,“ und ſein Sohn ſetzt 
hinzu: „wiewohl er nit ein gemeiner Geiſtler ?“) bei ſei⸗ 
nem Leben geweſen iſt wollte er nichts glauben, von kei⸗ 
nem ſeiner guten Werk, ſondern ruft an den Namen 
Gottes und verließ ſich auf die Gnad allein, do ihn der 
Seelmorder uf ſein eigne Werk abführen wollt.“ “) 
Andre ſuchten durch Satyre dem Aerger über den ver- 
ſunknen Zuſtand der Geiſtlichkeit beſonders der Kloſter- 
leute Luft zu machen; man erinnere ſich nur an die 
Schmachbilder, ny welche ein Steinmetz des drei⸗ 
zehnten Jahrhunderts an einer Säule im Münſter an⸗ 
gebracht hatte; ſo ließ auch ein Rechtsgelehrter, Magi⸗ 
ſter Joh. Rot um das Jahr 1490, auf ſeine Koſten 


— 


38) Geiſiler oder Geiſter, qui pietatem simulat. Scherz. glossar. 
bigot. 

39) Capitos Antwurt uff Tregers Vermanung Blatt J j. 
Capitos Vater ſtarb um 1500, 

49) Os. Schadaei Argent. summum templum, vulgo das Mun- 


ſterbuchlein genannt. Straßb. 1617 cap. 12. Dieſe Bilder wur. 


den 1685, nachdem das Munſter den Catholiken übergeben 
worden, zerſtoͤrt. Grandidier zog ohne beſtimmte Gruͤnde das 


Alter derſelben in Zweifel. 
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in eine der ſtraßburgiſchen Kirchen ein Gemälde verfer- 
tigen, auf welchem das Gleichniß des Heilands vom 
ſchmalen und breiten Weg, auf dem die Menſchen nach 
Glück ausziehen, dargeſtellt war; den breiten Weg ließ 
Rot beſonders mit geiſtlichen Wandrern ausſchmücken 
und trug Sorge, daß ſie durch ihre Attribute recht 
kennbar wurden.“!) Solche Spuren einer unter dem 
Volk allmählig ſich verbreitenden beſſern Religionser- 
kenntniß und hellerer Einſichten in das wahre Weſen 
chriſtlicher Frömmigkeit ließen ſich noch mehrere anfüh⸗ 
ren, ſie waren ſchon ſo tief gewurzelt, daß ſie auch 
bei Veranlaſſungen ſich äußerten, die mit der Religion 
nichts gemein zu haben ſchienen; ſo findet ſich bei der 
ſtraßburgiſchen Gerichtsordnung vom Jahre 1482 52) ein 
Anhang über die Mittel des himmliſchen Richters Wohl- 
gefallen zu erwerben, aus welchem ein rein religiöſer 
Sinn deutlich hervorſtrahlt. Auch kam die Bibel 
welche noch im fünfzehnten Jahrhundert, freilich in ſehr 
unvollkommener deutſcher Ueberſetzung, mehrmals in 
Straßburg gedruckt wurde, in immer mehrere Hände 
und ſie, nebſt dem Buch von der Nachfolge Chriſti und 
mehrern andern Erbauungsſchriften, “) wurde begierig 


41). Petri Schotti Lucubratiunculae ornatissimae. Arg. per Mart. 
Schott. 1498. 4. fol. LXXXVIIT. Die Baarfufer fiengen einen 
Streit mit Rot an, weil er einem ihrer Bruder einen Beu⸗ 
tel hatte anmalen laſſen, als ob ſie ſo geldgierig wären. 

42) Titel: Hye vahet an Ein ordnung deß ge⸗ 
richtes kurz begriffen dardurch ſych eyn yvegli⸗ 
cher vor dem gericht behelfen und verdedingen 
mag — Geendet und gedruckt von Henrico Knob⸗ 
lochzer in dem LXXXII jor, (16 Blätter iu 4.) S. 
Beilage N. I. 

43) Wimpheling. de integritate Arg, 1505 ſagt cap. 28. Vide- 
mus populares et laicos legere in vernacula lingua, utrumque 
testamentum , vitas patrum, de imitatione Christi, compendium 
theologiae veritatis et cetera id genus multa, 
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von dem nach Wahrheit und geläuterter Religionsanſicht 
dürſtenden Bürger geleſen. Dies alles zeigt daß der 
Geiſt des Volkes allmählig reifte, daß die Reformation 
ſchon lange in den Herzen war ehe ſie, durch die Um⸗ 
ſtände begünſtigt, ans Licht trat, daß man ſich alſo nicht 
ſo ſehr über ihren reiſſend ſchnellen Fortgang in Straß⸗ 
burg und andern Theilen des Elſaſſes wundern darf, 
daß aber auch keine Macht der Welt im Stand gewe⸗ 
ſen wäre, das einmal hervorgebrochne Licht wieder zu 
verdüſtern und unter den Scheffel zu zwängen. 

Die Gebrechen der Kirche an Haupt und Glie⸗ 
dern waren auch wirklich damals ſo groß und augen⸗ 
ſcheinlich, daß bei dem rohern Theile des Volks das 
Verlangen nach Freiheit von einem unerträglichen Druck, 
bei den Edlern aber der Wunſch eines zweckmäßigern 
Gottesdienſtes, einer dem Unterricht des Evangeliums 


gemäßen Lehre, und würdiger Diener des Allheiligen- 


faſt allgemein erwacht war; immer ſtärker erhoben die 
Vertreter des Volks, Obrigkeiten, Schriftſteller und 
Volksredner ihre Stimmen gegen die Greuel, die vor 


ihren Augen vorgiengen, nur an einem entſcheidenden 


Anlaß fehlte es und es muß te brechen. Es iſt eine durch 
die Geſchichte vielfach beſtätigte erfreuliche Erfahrung, 
daß die gute Sache nicht blos durch den Eifer und 
durch die Einſichten der Freunde des Lichts und der 
Wahrheit, ſondern auch durch das Uebermaaß des 
Schlechten gefördert werde. Wie die Wahrheit in ſich 


die Unſterblichkeit trägt, ſo trägt das Reich der Fin. 


ſterniß in ſich ſelbſt den Keim der Zerſtörung; dieſe Er⸗ 
fahrung wird auch durch die elſäſſiſche Reformationsge⸗ 
ſchichte erhärtet. Die alten Staßburger hatten viel kirch⸗ 
lichen Sinn, der ſich nach der Weiſe jener Zeiten durch 
zahlreiche geiſtliche Stiftungen beurkundet. Beim Aus- 
bruch der Reformation zählte die Stadt ſechs Stifts⸗ 
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kirchen !“) (Collegia), neun Pfarrkirchen, “) zwei geiſt⸗ 
liche Ritterhäuſer,“) ſieben Mannsklöſter “) und ſieben 
Frauenklöſter;“) mehrere andere waren früher ſchon 
wieder eingegangen; außer dieſen zählte man in der 
Stadt gegen einhundert und achtzig Kapellen und eine 
Menge von Beguinenhäuſern, “) und Verbrüderungen zu 
religiöſen Entzwecken. Dieſe Stiftungen waren großen⸗ 
theils durch die Mildthatigkeit der Bürger errichtet und 
reich begabt worden. In dem übrigen Elſaß fanden ſich 
über zweihundert Klöſter. Allein dieſe Stiftungen, ur⸗ 
ſprünglich zur Uebung ſtiller Andacht und eines würdi⸗ 
gen Gottesdienſtes oder zum Unterricht der Jugend be⸗ 
ſtimmt, waren, wie ſo manche andere Inſtitute des 
Mittelalters, nach und nach ausgenutzt worden und 
ihrer erſten Beſtimmung entfremdet; die Nachläſſigkeit, 
die Sinnlichkeit und der Eigennutz mehrerer Biſchöfe 


44) Das Domſtift im Muͤnſter, St. Thoma, Jung und Alt 
St. Peter, Allerheiligen und St. Stephan. 

45) St. Lorenz im Muͤnſter die Hauptpfarrei, St. Thomaͤ, 
Jung und Alt St. Peter, St. Stephan, St. Aurelien, St. 
Martin, St. Nicolai, St. Andreaͤ. | 

46) St. Johann zum grunen Worth und das deutſche Haus. 

47) Dominicaner , Franciscaner oder Baarfuͤßer, Carmeliter 
oder Un}. Frauen Bruͤder, die Carthäuſer vor der Stadt, 
die Auguſtiner , St. Arbogaſt an der Ill, Wilhelmiten. 

48) St. Nicolai in undis, St. Clara auf dem Roßmarkt und 
auf dem Woͤrth, St. Marr, St. Margarethaͤ, St. Catha- 
rind, St. Magdaleng oder Reuerinnen. 

49) Schopflin Als. illustr. II p. 300. Zu den erwähnten Ver⸗ 
bruͤderungen gehoͤrte unter andern die St. Sebaſtiani in der 
Martinskirche, unter deren. Mitgliedern man laut eines alten 
Protocolls vom Jahre 1514 Sebaſt. Brant, Mathis Pfarrer, 
Claus Kniebs, Hans Murner, den Fürſprach bemerkt. Ebendas- 
ſelbſt heißt es: Andreas Murners des Kornkiufers ſeligen Er, 


ben haben geben hundert Gulden. Vielleicht war dieſer An. 


dreas der Vater des beruͤhmten Doctors Thomas Nurner 
und des oben erwaͤhnten Johannes Murner. 
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thaten dieſem Verfall nur zu großen Vorſchub. Nichts 
Seltenes war es daß die ſtraßburgiſchen Biſchöfe gegen 
die ihnen anvertraute Heerde zu Feld zogen um welt- 
lichen Gewinns willen; mit unerſättlicher Habgier ſan⸗ 
nen der Biſchof und ſeine Beamten auf Mittel ſich Geld 
zu verſchaffen und ſcheuten keines wenn es nur zum 
Zwecke führte. Ein Zeitgenoſſe erzählt von einem der⸗ 
ſelben, daß, wenn er Geld brauchte, er in ſeinem 
Sprengel ein ſtrenges Verbot gegen die Concubinen der 
Geiſtlichen ausgehn ließ, dann ſeinen Fiscal herum 
ſchickte, damit das Mandat vollzogen werde; dieſer er- 
hielt von den Straffälligen beträchtliche Geldſummen um 
für ſie beim Biſchof die Erlaubniß auszuwirken, ihre 
Köchinnen behalten zu dürfen. 0) 

Die einträglichen Pfründen der Stiftskirchen 
wurden häufig an Unwürdige vergeben, ſelbſt, gegen alle 
kirchlichen Geſetze, an junge Kinder angeſehner Familien. 
Viele hatten nicht einmal genug an einer Pfründe, ſon⸗ 
dern wußten ſich mehrere zu verſchaffen und lebten doch 
dabei in völligem Müßiggang; Wimpheling kannte einen 
Geiſtlichen, der vier und zwanzig Pfründen auf einmal 
beſaß und keine verſah, darunter waren acht Canoni⸗ 
cate; Capito erzählt ſogar von einem Canonicus zu St. 
Thomä Jacob Abel, der hundert Pfründen hatte und 
damit einen eintraglichen Handel trieb.!) Wer in Rom 
ſich mächtige Freunde zu erhalten wußte, der durfte 
ungeſcheut alles unternehmen, während oft verdienſt⸗ 
volle Männer, die verſchmähten durch ſo unwürdige 
Mittel emporzukommen, ausgeſchloſſen wurden; der 


50) Murners Narrenbeſchwörung. Straß b. 1512. 4. cap. Von 
blauen Enten predigen J j. Dieſe personata et ficta mandata 
warf auch Geiler 1508 dem Biſchof Wilhelm III vor. Vrgl, 
Zells Collation c. iij. Er nennt es „den Acker miſten.“ | 
51) Capitos Entſchuld, an B. Wilhelm 1523, vrgl. Wim 
pheling de integr. cap. 3. Ej. cis Rhen, Germania b. 32, Mur- 
ner Narrenbeſchw, B iiujz. 


** 


* 
; 


Zuſtand des Elſaſſes. 41 


fromme Wimpheling hatte durch Verwendung eini⸗ 
ger Freunde eine wohlverdiente Pfründe (Sum missaria) 
zu St. Thomä erlangt 1504, aber nach kurzer Zeit 
wurde er durch einen nichtswürdigen römiſchen Schütz⸗ 
ling wieder daraus verdrängt. Der Ertrag dieſer ange⸗ 
häuften Pfründen genügte oft nicht einmal den Uner⸗ 
ſättlichen; es war nicht ſelten, daß durch den Geitz der 
Stiftsherrn Korntheurung entſtand, weil dieſe das Ge- 
treide aufkauften ?) um es mit Wucher wieder zu ver- 
kaufen; die ſo zuſammen gebrachten Schätze wurden 
dann in ſinnlicher Luſt zum Aergerniß des ehrlichen 
Bürgers verpraßt. 

Daß es jedoch ehrenvolle Ausnahmen gab, daß 
Männer unter den Stifts-Geiſtlichen waren, welche 
durch Kenntniſſe und Frömmigkeit hervorleuchteten, 
wer wollte und wer könnte dies bezweifeln! aber wie 
gering war ihre Zahl und wie wurde ihr ſtilles Ver- 
dienſt verdunkelt durch die, welche die ſchändlichſten 
Bubenſtücke ungeſtraft verübten. Hievon ſtatt vieler nur 
folgendes Beiſpiel. Ein Canonicus des Stifts St. Tho⸗ 
mä in Straßburg, Johannes Hepp von Kirch⸗ 
berg, entführte 1512 eine ehrbare Bürgerstochter und 
nachdem er ſeine viehiſche Luſt geſättigt, brachte er ſie 
um Aufſehn zu vermeiden nach Hagenau, wo ſie bald 
an den Folgen ſeiner Mißhandlungen ſtarb. Kurz vor 
ihrem Tode fand die Unglückliche noch Wege ihre Ver⸗ 
wandten von ihrem traurigen Schickſal in Kenntniß zu 
ſetzen; dieſe kamen beim Rath als Kläger ein, aber 
da der Thäter ein Geiſtlicher war, durfte der Rath 
der Stadt Straßburg den Proceß nicht übernehmen. 
Um dem ergrimmten Volke indeſſen nicht Anlaß zur 
Selbſtrache zu geben wenn der Thäter in der Stadt 
bliebe, und weil er ein zu gelindes Urtheil von dem 


$2) Wimpheling. 8 id est bonus principatus etc. 
Arg. 1498. 4. cap. 21. 
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damaligen Vicar des Biſchofs in Straßburg, einem 
Stiftsbruder des Angeklagten, vorausſah, ſo ließ ihn 
der Rath (gegen den Gebrauch, da in Straßburg ſelbſt 
ein biſchofliches Gericht war) durch die Stadtdiener 
nach Zabern zum Biſchof führen, um Unterſuchung 
und Beſtrafung bittend. Obgleich nun Hepp noch zu 
Straßburg auf die heiligen Evangelien geſchworen, 
ſich weder je zu rächen, noch bis zum Ausgang 
der Sache Leib und Gut aus dem Bisthum zu ent⸗ 
fernen, ſo begab er ſich doch alſobald nach Rom 
und erlangte am päbſtlichen Hof daß eine Commiſſion 
wider den großen Rath zu, Straßburg und wider alle 
die ernannt wurde, welche ſeine Beſtrafung betrieben 
hatten. Mit der ſchamloſeſten Stirn behauptete er, er 
ſey ohne erhebliche Urſachen gefangen und fortgeſchleppt 
worden, kein Geiſtlicher ſey mehr ſicher, er ſelbſt ſey 
mit Lebensgefahr entkommen. Durch dieſe und ähnliche 
Lügen brachte er es dahin, daß eine päbſtliche Cita- 
tion gegen drei achtbare Glieder des Raths, nicht zu 
Straßburg, ſondern zu Schlettſtadt und Hagenau an⸗ 
geſchlagen wurde, und die Stadt mußte ſich rechtferti⸗ 
gen. Vergeblich wandte ſich der Magiſtrat wiederholt an 
den Biſchof zu Zabern und an den Erzbiſchof zu Mainz, 
vergeblich ſandte er ſelbſt den Stadtanwalt Joh an- 
nes Murner nach Rom um Unterſuchung bittend; 

Hepp hatte mächtige Freunde; noch 1521 war er Ca- 
nonicus zu St. Thoma in Straßburg. 53) 

Die Kloſter waren wo möglich in noch tiefern Ver- 
fall; gemeine Rohheit , ſinnliche Luſt und niedrige Hab⸗ 
ſucht, waren auch hier nur allzugewöhnlich. Die Mönche 
ſuchten beſonders reiche Erben in ihre Klöſter zu ziehn 
und ergiebige Teſtamente zu erſtreben, dies gieng ſo weit, 
daß der Magiſtrat endlich einſchreiten und verordnen 
mußte: wer in einen Orden treten will, ſoll, wie reich 


53) Dieſe Nachrichten ſind. aus den Originalacten gezogen. 
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er auch ſey, nicht mehr als hundert Pfund mitnehmen, 
das übrige ſoll den natürlichen Erben bleiben;?) be- 
ſonders gegen die Bettelmönche, die nach ihren Sta⸗ 
tuten kein Eigenthum haben ſollten, war dieſes Geſetz 
nothwendig geworden. Man konnte ferner an der Kirch⸗ 
weihe und an andern Feſten oft ganze Nächte hindurch 
Ordensleute auf öffentlichen Tänzen ſehn wie ſie ſich 
mit gemeinen Dirnen herumtummelten. 5) In den Klö⸗ 
ſtern ſelbſt wurden oft Gelage gehalten, bei denen nicht 
immer Sittſamkeit und Mäßigkeit den Becher bewach⸗ 
ten, und welche mit Tänzen endigten, denen man geiſt⸗ 


liche Namen beilegte um fie zu weihen. 35) Aber bei⸗ 


nahe unglaublich iſt der Grad, auf den die Sünden der 
Unkeuſchheit in mehrern dieſer Kloſter getrieben wur- 
den; Brandt, Geiler, Murner, Wimpheling, von ge⸗ 
rechtem Eifer entflammt, entwerfen in ihrer derben 
Sprache ein furchtbares Gemälde derſelben, deſſen ein⸗ 
zelne Züge der Leſer bei ihnen ſelber nachſehn mag. — 
Die Nachgebornen adelicher oder reicher bürgerlicher 
Geſchlechter, die unglücklichen Schlachtopfer der Hab- 
ſucht ihrer Verwandten, füllten faſt allein die Frauen⸗ 
klöſter an, 7) in die man, fie ſchon in zarter Jugend 


1 


54) Schott. Lucubr. ſol. 117. Ueber fruhere Zeiten ſ. Konigs- 
hoven p. 249. * 

55) Brandts Narrenſchiff. ed. Baſel 1494. 4. Vom Danzen; 
Murner Narrenbeſchw. N. i; Geilers Pred. uͤbers Narrenſch. 
ſol. 125. N 

$6) Hieron. Gebwiler , dieſer eifrige Gegner der Reformation 
flagt in : Beſchirmung des Lobs und eren der hymeliſchen 
Kunigin Marie 1523 4., wie man in den Kloſtern „zu Zeiten 
große Zehrgeſellſchaften anricht bei Erſtmeſſen oder ſonſt Kurz⸗ 
wil, da Weib und Mann zuſammen kommen und ſo man wohl 
geſſen und getrunken hat, ſo richt man dann ein Jeſusdenz⸗ 
lin an das darnach manchem in Belzebubs Namen ußgoht.“ 
Vrgl. Murner Narrenbeſchw. B. ij. 2 

57) Dies erhellt aus noch vorhandenen Namensverzeichniſſen 
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verſtoßen hatte und wurden hier Sclavinnen der Sünde, 
Die Baarfüßer waren Beichtväter der beiden Nonnen- 
klöſter gleichen Ordens; da fand ſichs im Jahre 1399 
daß mehrere Nonnen zu St. Clarä auf dem Roßmarkt 
ſchwanger waren, nun verbot man den Mönchen in die 
verſchloſſenen Frauenklöſter zu gehen; aber ſchon 1412 
wurden ähnliche Klagen laut über die Baarfüßer und die 
Nonnen zu St. Clara auf dem Worth 55) und als man 
zur Zeit der Reformation eines dieſer Klöſter genauer 
unterſuchte, fand man laut eines Berichts des Magi⸗ 
ſtrats mehrere Kindergerippe an heimlichen Orten. Da⸗ 
her ſagte auch der freimüthige Geiler in einer ſeiner 
Predigten: „Was ſoll ich ſagen von Unkeuſchheit! wer 
iſt unter den Mönchen der ſich nicht beſudle in der 
Kothlache und dem Unflath; die Ordensleute ſind grö⸗ 
ßere Buben als in andern Ständen und in aller Leckerei 
vorn dran “;) und einſt antwortete er dem Biſchof Al- 
brecht, der ihm von der Strafe der Suspenſion gegen 
die unkeuſchen Geiſtlichen redete, er möge geradezu nur 
alle Geiſtliche ſeines Sprengels ſuspendiren weil ſie alle 
der Unkeuſchheit ſich ſchuldig machten. 

Mehr Ehrbarkeit als dieſe geiſtliche Orden zeigten att- 


fangs dic Beguinen (sorores grysiae), Frauen die 


ſeit dem dreizehnten Jahrhundert auch in Straßburg 
und andern elſäſſiſchen Städten, z. B. in Hagenau, 
Ruffach, Molsheim, Landau, Oberehnheim, ſich zu 
einer religioſen Geſellſchaft gebildet hatten, deren Zweck 


der Nonnen. Murner ſagt daher: die Kloſter find jetzt uͤberall 


gemeiner Edellüt Spital u. ſ. w. Narrenbeſchw. K iiij. 

5g) Seb. Mueg. Ms. vrgl. Herzog elſäſſ. Chron, VIII p. 115 
Die ſtraffaͤlligen Nonnen uͤbergaben dem regierenden Staͤtt. 
meiſter Wilhelm von Mullenheim eine Bittſchrift um Milde- 
rung der Strafe und nennen ſich darin „arme betruͤbte Gottes— 
gefangne.“ Ueber das ſuͤndliche Leben der Benedietinernonnen 
zu Erſtein ſ. Wimph. Cat. Ep. Arg. p. 24 ed. Moscherosch. 


59) Emeis 21; vrgl. Broſamlein 10. 
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Erziehung der Jugend und Verpflegung der Kranken 
war; ihre Brüder die Begharden oder Lolharden, in 
Straßburg Blotzbrüder genannt (Blatterbrüder, weil ſie 
den Blatterkranken hauptſächlich abwarteten), beabſich⸗ 
tigten daſſelbe. Die Regel der drei ſtraßburgiſchen Be⸗ 
guinenhäuſer oder Sammlungen, nämlich die zum 
Thurn, von Offenburg und von Innenheim, war an⸗ 
fangs ſehr ſtreng;“) fie hatten ſich den Dominicanern zum 
Schutz übergeben. Aber unter dem Schein äußerlicher 
Heiligkeit und eines gewiß edlen Zweckes, ließen ſie 
unter ſich mancher Schwärmerei Raum, welche ſie der 
kirchlichen Behörde verdächtig machte; !) durch das Bet⸗ 
teln fielen fie dem Bürger zur Laſt, der ſchon genug 
privilegirte Bettler zu erhalten hatte, und beſonders ließ 
ihr ſittlicher Wandel bald ſo viele Mängel blicken, daß 
ſie immer mehr in der öffentlichen Meinung ſanken. Je⸗ 
doch die Klagen des Volks halfen nichts gegen die 
Schützlinge der allgewaltigen Bettlerorden. Zwar als in 
Baſel ein Dominicaner anfieng gegen die unter der Vor⸗ 
mundſchaft der dortigen Franciscaner ſtehenden Begui⸗ 
nen zu predigen, “) ließ endlich auch der Rath von 
Straßburg 1404 durch Rechtsgelehrte die Klagen des 
Volks unterſuchen und beſchloß, daß künftig die Be⸗ 
guinen ſich wie andre Leute kleiden (ſie hatten graue 
Kleider und einen Schleyer nach Art der Nonnen ge⸗ 
tragen, obgleich ſie keinen eigentlichen Orden bildeten) 
und nicht mehr betteln ſollten, aber durch die Domini⸗ 


60) Mosheim de Beghardis p. 165 ſagt dies ausdrücklich von 
den Beguinen zu Straßburg und theilt ihre Regel mit p. 158 
— 161. Die vielen von Schopflin Als. III. II p. 300 angefuͤhr⸗ 
ten Beguinenſammlungen exiſtirten theils zu verſchiedenen Zei⸗ 
ten, theils ſind manche bei verſchiede nen Namen dieſelben. 

6r) Ein Brief des ſtraßb. Biſchofs Johannes v. Ochſenſtein 
v. J. 1317 an ſeine Geiſtlichen gegen die Beguinen ſteht bei 
Mosheim |. c. p. 255 cf. Wimpheling Cat. Ep. p. 78. 

62) Wurftiſen Basler Chron, p. 201. 
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- caner die mächtigſten der Bettelmönche in Straßburg, 


geſchützt, behielten ſie ihre Kleidung; im Betteln ſchei⸗ 
nen ſie von jetzt an weniger zudringlich geworden zu 
ſeyn, deſto mehr hingegen nahm ihre ſittliche Verſchlim- 
merung zu. Ihre Immoralität war im Anfang des ſech⸗ 
zehnten Jahrhunderts ſogar ins Sprichwort übergegan⸗ 
gen, s) das Wort Beguinen war gleichbedeutend mit 
Heuchler ©) und Beguinenhaus hieß ſo viel als ein un⸗ 
züchtiges Haus, in das kein Ehrenmenſch hineingehen 
durfte ohne ſich zu beſudeln. 5) 

Doch noch betrübender iſt für den menſchenliebenden 
Beobachter die Entartung, zu welcher der Pfarrſt and 


herabgeſunken war; da findet man faſt keine Spur mehr 


von der ehrwürdigen Beſtimmung deſſelben, die wenigen 
Edlen, welche den Verfall fühlten, ſeufzten im Stillen. 
Auf der einen Seite erblickte man nur Unwiſſenheit und 
daraus folgende Gemeinheit mit Sittenloſigkeit gepaart, 
auf der andern Seite Aberwitz und Dünkel und ſchola⸗ 
ſtiſchen Unſinn. Es gab noch im ſechzehnten Jahrhun⸗ 
dert Prieſter, die weder recht ſchreiben noch ſelbſt recht 
leſen konnten; ““) ſolche Pfarrer, die noch für gelehrt 


— 


63) Septem Lolhardi possunt bibere bis septem mensuras vini , 
septem luxuriosis Beguttis non placet castus monachus, in Petri 
Guntheri deſensio Germaniae Jac. VVimphelingi contra Thom. 
Murner 1502. 4. 

64) Murner Narrenbeſchw. Eng gebriſen S ij. Wimpheling 
vita Geileri 1510 Oppenheim 4. fol. VI. 

65) Man vergleiche den guten Rath , welchen Wimpheling de 
integer cap. 24 dem jungen Jac. Sturm ſeinem Schuler giebt. 
Daſſelbe bezeugen viele Stellen aus Brandts, Murners und 


Geilers Schriften, vrgl. . B. Geilers Buoch arbore humana 
ſol. 14. 


66) Solltens predigen oder ſingen 
So muͤſſen ſie ein andern dingen, 
Sollten ſie die Meſſen haben 
So muͤſſen ſie es vorbuchſtaben, 
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galten und angeſehene Stellen bekleideten, beſchäftigten 
ſich in ihren Mußeſtunden ſehr oft, nicht mit gemeinnützi⸗ 
gen Wahrheiten und ernſten Studien, ſondern mit vor⸗ 
witzigen Fragen und ſcholaſtiſchen Räthſeln, wie z. B. 
die Aufgabe war, welche der Erzprieſter in Straßburg, 
Pfarrer zu St. Lorenz im Münſter und Licentiat der h. 
Schrift, Herrmann Ortlieb von Rothenburg, zu 
Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts in einem eignen 
Buch zu löſen ſuchte, ob nach der Auferſtehung alle 
Menſchen zum heiligen Abendmahl würden zugelaſſen 
werden, 5) | 
Hieraus mag man ſchließen wie der Unterricht und 
die Predigten ſolcher Leute beſchaffen ſeyn moch⸗ 
ten. Manche ſuchten ſich Zulauf zu erwecken dadurch, 
daß ſie ſich allerlei Poſſenreiſſereien auf der Kanzel er⸗ 
laubten, oder daß ſie lange lateiniſche Stellen aus ihren 
theologiſchen Schulbüchern der gläubigen Heerde vorde⸗ 
clamirten - andre ſuchten durch die Länge ihrer Vor- 
träge dem abzuhelfen, was denſelben am innern Gehalt 
gebrach; Beatus Rhenanus, der berühmte ſchlettſtadtiſche 
Gelehrte, berichtet in ſeinem Leben Geilers daß er Bet⸗ 
telmönche kenne, welche oft neun Stunden lang pre⸗ 
digten! Bei dieſen Predigten war es großentheils nicht 
auf Unterricht und Erhebung des Herzens abgeſehn, 
ſondern darauf, daß der Glaube an Legenden fortgeſetzt 
wurde, daß die Ceremonien nicht außer Acht kämen, 
daß die Ordensheiligen und Privilegien geehrt und vor 
Allem, daß das Volk zu dem, was der Cleriſey Gewinn 
brachte und ihren Begehrlichkeiten entſprach, geneigt 


Und blattern wohl ein halbe Stund 
Eh er die Meſſe finden kunt. — 


Murner Narrenb. N iiy. vid. das Cap. Ein Eſel latyn leren. 
Zells Verantw. A ij. 


67) Utrum omnes Christi fideles etc. 4to s. I. eta. Mit kleiner 
gothiſcher Schrift. 
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bliebe; dies letztere wurde oft mit der ſchamloſeſten 
Frechheit dem Volke vordemonſtrirt.““) 

Eine der Urſachen dieſes Verfalls des Prieſterſtan⸗ 
des war allerdings die Unwiſſenheit vieler ſeiner Glie⸗ 
der, zum Theil auch die homiletiſche Rüſtkammer des 
Zeitalters, woraus diejenigen Prediger ſchöpften, welche 
nicht im Stand waren Eignes hervorzubringen. Dieſe 
geiſtlichen Eſelsbrücken waren meiſt von mitleidigen Klo- 
ſterbrüdern verfertigt um armen Predigern aus Verle- 
genheiten zu helfen,“) und ihre ominoſen Titel, als: 
Dormi secure (Schlaf ruhig, o Prediger), Dictionarius 
pauperum (Wortſchatz der Geiſtarmen), Moralitates 
in Ovidii Metamorphosin (Betrachtungen über Ovids 
Verwandlungen), Gesta Romanornm cum applicationi- 


— 


— 


68) Wimpheling bezeugt Apologia pro repubtica christiana 1806 
cap. 18 daß ein Monch zu Hagenau gepredigt habe: meretricu- 
lam quae cum profess0 immo cum centum monachis carnis habet 
commercium multo minus peccare quam si uni soli laico uxorem 
habenti commisceatur. Doctor Thomas Murner, deſſen Cha- 
racter ein wunderbares Gemiſch von Licht und Finſterniß dar- 
bietet, behauptete in einer Predigt daß Chriſtus ein Moͤnch 
geweſen ſey. Epp. obscur. viror. ed. Münch. p. 272. 

69) Einen intereſſanten Beitrag zur Kenntniß der damaligen 
Predigerliteratur findet man in der antimurnerſchen Schrift: 
Nove lla s. l. et a. 4 um 1523, wo die Bibliothek eines Land- 
predigers, die gewiß nicht zu den gerinzſten gehörte, beſchrie— 
ben wird; dieſe Stelle wird in den Beilagen N. II mit- 
getheilt. Vergleiche Wimpheling. Ep. dedic. ad Georg Gem- 
minger in Ej. Isidoneo germanico 1497. 4. Derſelbe ſchreibt aus 
Speyer an Conrad Celtes, Januar 1497. Impressores et biblio- 
polae nostri nihil elegantis habent; sola verborum composita et 
germones dormi secure vendunt, quibus rurales sacerdotes ſallunt 
ceteraque id genus. Sacerdotes nostri vino magis et cereri coad- 
ceryandae altenti, si quid emunt id vel in corpus proprium vel 
in ornamenta muliercularum suarum convertatur necesse est, cal- 
ceos, pepla, yestes pelliceas. De libris nihil ad nos, nisi forte 
librum Horarum emamus quem habere cogimur inviti pro uno flo 
renum distribnentes. ap. Klüpſel vita Celtis p. 172. 
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bus moralisatis et mysticis (Thaten der Römer mit 


moraliſchen und myſtiſchen Nutzanwendungen) u. ſ. w., 


laſſen ſchon mit ziemlicher Richtigkeit auf ihren Inhalt 


ſchließen, der nichts bot als einige magere Eintheilun⸗ 
gen und geiſtliche Anwendungen über oft ganz fremdart⸗ 
ige Dinge. Doch die Haupturſache dieſes Verfalls lag 
tiefer; der Druck, der auf der niedern Geiſtlichkeit la⸗ 
ſtete/ die ſich mit dem Volksunterricht befaſſen ſollte, 
die Habſucht der Stiftsherren und Prälaten, dies iſt 
es eigentlich, was man als Hauptquelle dieſer Ver⸗ 
ſunkenheit des untern Clerus, der mit dem Volk 
in näherer Berührung ſtand, anſehen muß. Die Stifts⸗ 
herren hatten nämlich nach und nach die ergiebigern 
Leutprieſtereien in der Stadt und auch auf dem Land 
ſich zu eigen gemacht und beſetzten ſie nach Gutdünken. 
Sie ſchickten die Prediger wieder fort je nach Belieben, 
an manche andre Stellen ſetzten ſie gar keine Prieſter, 
ſondern behielten die Gefälle für ſich, gaben blos Ca⸗ 
pläne oder Vicarien in die Gemeinden und beſoldeten 


dieſe meiſt ſo kärglich, daß fie ſich oft kaum des Hun- 


gers erwehren konnten. Dadurch ſahen ſich dieſe Vica- 
rien oft genöthigt, entweder durch unwürdige Kniffe ihre 
Lage zu verbeſſern, 72) „oder ſich des Bettels⸗ und Trink⸗ 


gelds zu behelfen, will er aber nit, ſo dachten die 


Pfründherrn auf den Stiftern, ſo fahr er hin, man 
findet allweg einen guten einfältigen Herr Domine der 
es nimmt, denkt vielleicht es iſt weger (beſſer) weder 
ſollſt du der Säu hüten, oder ſonſt Bauern Arbeit thun, 
zu der er ſeiner Kunſt halb kaum beſſer wär. O Elend 471) 
Dieſe reiche Quelle manichfachen Verderbens ſahen die 
Nachdenkenden wohl ein, auch ſandte der Rath von 
Straßburg eine eigne Bittſchrift an den Pabſt, worin er 


demſelben vorſtellte, wie groß die Nachtheile dieſes Miß. 


70) Murners Narrenbeſchw. K i. erzahlt ſolche Kniffe. 
71) Zells Verantwortung 1523. 8j. 
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brauchs ſeyen, „daß kein geſchickter Mann auf die Läng 
bei einer ſo genau beſchnittenen und beſchrotenen Stelle 
beſtehn könne, daß faſt jedes Jahr die alten Leutprieſter 
weggeſchickt und neue Perſonen, ungelehrt und unehrbars 
Wandels, angeſtellt werden, wie die Bauern ihre Hirten 
dingen «, zugleich erſuchte derſelbe den heiligen Vater 
die Incorporation der Pfründen abzuthun, damit jedem 
Leutprieſter ſeine Gebühr gereicht würde und geſchickte, 
rechte Männer angenommen werden könnten, die blei⸗ 
ben; auch zu geſtatten, daß die laiiſchen Pfleger der 
Kirchen dem Biſchof, wen ie für tauglich hielten, prä⸗ 
ſentiren dürften, der dann angenommen würde und daß 
kein Geiſtlicher in der Stadt mehr als eine Pfründe 
haben ſolle, wie dies zu Baſel, Speyer, Würzburg und 
andern Orten gehalten werde 372) aber es erfolgte keine 
Antwort. Daß dieſer traurige Zuſtand der niedern Geiſt⸗ 
lichkeit noch bis auf die Zeiten der Reformation fort⸗ 
dauerte, bezeugt der wackre Zell in folgender gehaltvollen 
Stelle ſeiner Verantwortung: „Mit wenigen Ausnah⸗ 
men hat man das Predigen meiſt den allerungeſchick⸗ 

teſten und ungelehrteſten Pfaffen überlaſſen; ich meine 
die gemeinen Prediger und Pfarrer in Städten und auf 
dem Land, und obſchon in einer Stadt auf einem Stift 
etwa ein igeſchicfter iſt, der gern das Beſte thät, ſo 
muß er der Schnur nach reden, er darf das Maul nit 
zu weit uff thun, damit er dem Stift nit ſchade, 
die Obrigkeit, die Chorherrn ungeſtraft laß. Summa es 
ſind gefangen Leut. Sie dulden auch einen nit lang, wo 
ers zu viel wollt machen. Sie perpetuiren auch keinen 
uff die Pfarr, wo es möglich iſt, uff daß er ihr Lied⸗ 
lein mög ſingen, oder aber weichen. Sie verſehn ſich 
auch allein mit mittelmäßigen Gelehrten, bei denen die 
Sorg nit iſt, daß ihnen der Schwanz übers Neſt wachs. 


72) Dieſe Supplication i von Dr. Seb. Brandts, des Stadt⸗ 
ſchreibers Hand, aber ohne Jahrzahl, 
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Es mag leicht ſeyn, daß er nur kann das Evangelium 
poſtilliren und die Leut mit den Sacramenten verſehn, 
man bedarf ſein ſonſt nirgends zu. Wo er aber gelehrt 
wäre und wir ihn ließen mit Predigen herfürbrechen, 
gewönne das Volk ein Gunſt zu ihm und würd höher 
geacht weder wir ſelbſt, die wir doch ſein Herren ſind. 
Darum muß man vorſehn, ſie von einem Jahr zum an⸗ 
dern dingen wie die Säuhirten. O du elende Baby⸗ 
lony ! — Es iſt auch desgleichen von Dorfpfäfflein, 
die dann der mehrertheil gut einfältig Geſellen ſind. 
Ha ſprichſt du ſie mögen leicht ſeyn uffs Dorf, als ob 
Bauern nit auch Leut zu der Seeligkeit geſchaffen wä⸗ 
ren. Ja, ſprichſt du, ſie hören nit gern lang Predigt; 
ich glaubs wohl, dieweil du ihnen nit ander Prediger dar⸗ 
ſtellſt. Ach Gott! wer will ſie gern hören, die ſich oft 
ſelbſt nit verſton. Oh wenn die Stimm des rechten Hir⸗ 
ten lautet, würden ſie bald zulaufen. Was willt du ſa⸗ 
gen, ich glaub daß wenig Bauern ſo grob uff Erdrich 
ſeind, wann ſie von jemand das Gottswort höreten ernſt⸗ 
liiuch, tapferlich, ſieißiglich und von Herzen predigen, fic 
würden bewegt, denn das Gottswort ſchneidet wie ein 
Scharſach ,s) trennt von einander Leib und Seel.“ Auf 
dieſen armen Dorfgeiſtlichen laſtete auch noch beſonders 
ſchwer das Joch der biſchöflichen Jurisdietion, „wo ein 
armes Dorfpfäfflein, ſagt Zell an demſelben Ort, ſich 
ein wenig überſieht, do iſt der biſchöfliche Fiscal flugs 
auf ihm, do iſt kein Gnad, aber die Erzbuben, die die 
ganz Welt ausſaugen, muß man gnädiger Herr, würdiger 
Herr nennen.“ 

Es war natürlich, daß bei ſo bewandten Umſtänden 
die Andacht immer mehr aus den Kirchen verſchwinden 
mußte, daß der Gottesdienſt in ein Schauſpiel 
ausartete, welches die Anweſenden oft kaum ihrer Auf⸗ 
merkſamkeit würdigten, und es erklärt ſich daraus, wie 


73) pflugſchaar. Scherr. Gloss. 
3 * 
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man dazu kam, oft auf die unwürdigſten Mittel zu 
denken, nur um dem Volk den Gottesdienſtintereſſant 
zu machen. Adeliche erſchienen bei der Meſſe im Mün⸗ 
ſter zu Straßburg, mit klappernden Schnabelſchuhen, 
mit Jagdhunden, mit zur Jagd abgerichteten Habich⸗ 
ten, welche ſie bisweilen zum Zeitvertreib während des 
Gottesdienſtes aufſteigen ließen, andre machten während 
der Meſſe ihre weltlichen Geſchäfte mit einander ab, 
nicht ſelten ſprach ſogar der Ammeiſter öffentlich in der 
Kirche Recht; mitten durch das Münſter, um den Weg 
abzukürzen, wurden vom nahen Markt die Spanferkel 
getragen, ſo daß Geſchrei und Lärm den Meſſe leſen⸗ 
den Prieſter oft zwangen zu ſchweigen.““) An verſchie⸗ 
denen Feſtzeiten wurde das Getümmel noch größer. 
Ueber der Münſterorgel war eine groteske Figur an⸗ 
gebracht, welche man den Roraffen nannte, hinter dieſe 
pflegte ſich während der Pfingſtfeſttage ein muthwilliger 
Geſell zu verſtecken und ergötzte durch Geheul, derbe 
Späße und luſtige Lieder die Menge. Vom St. Nicolai⸗ 
tage an bis zum Tag der Unſchuldigen Kindlein pflegte 
ein Knabe im Münſter in biſchöflichem Ornat den Got⸗ 
tesdienſt zu halten, dabei gieng man verkleidet in die 
Kirche; Proceſſionen wurden gehalten, während wel⸗ 
chen man allerlei weltliche Lieder ſang; auch Prieſter 
nahmen an dieſer Luſtbarkeit Theil, kamen maskirt zu 
den Knaben in die Schule und dabei wurden allerlei 
unziemliche Scherze getrieben.“) Doch noch Unwürdi⸗ 


74) Schott Lucubr. fol. 117. Brandt Narrenſch. cap. Gebracht 
in der Kirchen; vom ſchwetzen im Chor, von Fasnachtnarren. 
Wencker Chroy, ad 1514. 

75) Schott. I. c, Einige dieſer, gewoͤhnlich von den Schulleh⸗ 
rern verfaßten Lieder, findet man in Schotts Lucabr.; auch 
H. Gebwilers Panegyris Carolina , wurde , laut der Vorrede, zu 
dieſem Behuf gedichtet 1521. In der Folge wurden anſtatt 
dieſer aͤrgerlichen Mummereien die e e um die⸗ 
ſelbe Zeit aufgefuͤhrt. 
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geres erlaubte man {|< am Kirchweihfeſte des Münſters 
auf St. Adelphi Tag den 29. Auguſt, wo zugleich Jahr⸗ 
markt gehalten wurde. Männer und Weiber erwarteten 
dieſen Tag in der Kirche mit Singen und Tanzen, 
mit Neckereien und ſchamloſen Scherzen; in der Catha⸗ 
rinen⸗Capelle waren Fäſſer voll Wein aufgeſtellt, der 
Hochaltar diente zum Schenktiſch und der übermäßigſte 
Genuß des Weins vollendete dieſe Orgien, 75) — Dies 
mag hinreichen um den Verfall des Gottesdienſtes zu 
zeigen; aus dem, was in der biſchöflichen Hauptkirche, 
unter den Augen der höchſten geiſtlichen Behörde des 
Landes vorgieng, kann man auf den Zuſtand des Got⸗ 
tesdienſtes in den übrigen Kirchen ſchließen. ö 
So fühlbar jedoch auch dieſe Entweihung des Heiligen 
war, für ſich allein hätte ſie noch keine Umgeſtaltung be⸗ 
wirkt, wenn nicht eine Menge andrer Umſtände und be⸗ 
ſonders die Beeinträchtigungen, die feinern und gröbern 
Kunſtgriffe, durch welche man dem Volke ſein mate⸗ 
rielles Eigenthum zu entlocken ſuchte, die Einzelnen 
näher berührt und ſie zum endlichen Widerſtand gereitzt 
hätten. Außer den an die Geiſtlichen zu entrichtenden 
Opfern und den Strafgeldern, wegen Uebertretung 
der Faſtengebote und andrer geringerer Vergehungen, 
welche der biſchöfliche Fiscal jährlich auf Martini mit 
Strenge eintrieb, war der gemeine Mann noch durch 
mehrere andere mit der Religion in Verbindung geſetzte 
Practiken gedrückt, die alle dahin zielten ihm ſeinen 
Beutel zu erleichtern. Vom Jahr 1500 gn bis zum An- 
fang der Kirchenverbeſſerung vergiengen nur wenige 
Jahre, in welchen nicht unter irgend einem Namen 
Ablaß ins Land kam. Im Jubeljahr 1500 war in 
jeder Kirche zu Straßburg Ablaß zu haben; wenn die 
Sünde klein war ſo zahlte man einen oder zwei Schil⸗ 


76) Wimpheling Cat. Ep. p. 119. Grandidier, Essais sur I'sglise 
cathédrale de Strasbourg p. 74. | 


54 Religidſer und kirchlicher 


ling, war ſie groß, als Mord, Ehebruch u. ſ. w., ſo 
koſtete es einen bis ſechs Gulden, der Ablaßbrief mußte 
beſonders bezahlt werden mit fünf Plappert (ein Plap⸗ 
pert galt zwei Sous); die Briefe hingegen mit bleier⸗ 
nem Siegel für Reiche galten fünf Schilling. Wer im 
Jubeljahr nicht nach Rom reiſen mochte, der durfte 
nur die Hälfte des Reiſegelds in den Ablaßkaſten legen, 
ſo galt es eben ſo gut. Es wurden ſechzig Tauſend Ab⸗ 
laßbriefe verkauft, auf vielen Wägen führte man das 
Geld weg. Zwei Jahre darauf kam der päbſtliche Legat, 
Cardinal Raymundus, ſchon wieder mit großem Ablaß 
zum Krieg gegen den Türken; er vergab alle Sünden, 
auch die der Verſtorbnen und brachte groß Geld ein, 
aber ſetzt Specklin hinzu, der Türke blieb ruhig und 
der Pabſt auch. Der Cardinal hatte Geilern ſchriftlich 
aufgefordert, in ſeinen Predigten das Volk zur Beiſteuer 
für den Türkenkrieg kräftig zu ermahnen. Geiler ſchrieb 
ihm zurück, er wollte es gern thun, ſehe aber voraus, 
daß es ihm gehen würde wie jenen Hirten, welche aus 
Muthwillen um Hilfe wider die Wölfe riefen. In den 
Jahren 1509 und 10 war unter andern wieder großer 
Ablaß bei den deutſchen Herrn in Straßburg zu haben 
um aus dem Erlös die Koſten des Kriegs gegen die 
Unglaubigen in Liefland zu beſtreiten, aber da dieſer Ab⸗ 
laß aus beſonderer Gunſt des heiligen Vaters ſo unge⸗ 
heuer war, (er erſtreckte ſich auf vierzigtauſend Jahre) 
ſo ſollte dem Pabſt der dritte Theil davon zufallen. 
Prieſter und Mönche widerſetzten ſich und behaupteten, 
daß keine Seele ohne Seelmeſſe des Fegfeuers ledig ſey, 
darum kauften viele von beiden ihr Seelenheil, um 
der Sache deſto gewiſſer zu \eyn, 77) Auch für einzelne 
religiöſe Inſtitute wurden häufig Ablaßbriefe ausge- 
ſtellt, welche, wenn ſchlechte Mittel durch ihren Zweck 


77) Specklin und Wencker Chron, ad 1500, 1502, 7509, 
1515 ll, ſ. w. 
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gut 8 noch am erſten vertheidigt werden könn⸗ 
ten.“ 


Was nun dieſe privilegirten Ablaßkrämer dem Volk 
noch in der Taſche ließen, darüber machten ſich andre 
Ausſauger her, oft mit gleichem Glück; herumziehende 
Mönche und Prieſter, Stationirer genannt, die, 
fürs Heil der gläubigen Seelen, ums Geld Reliquien 
zeigten, oft von der allerabentheuerlichſten Art 7?) oder 
auf öffentlicher Straße das Lob irgend eines Heiligen 
auspoſaunten, in deſſen Namen ſie die Opfer einnah⸗ 
men und mit dem Ablaß bezahlten. Unter verſchiedenen 
Benennungen brandſchatzten ſie das leichtgläubige Volk, 
die einen nannten ſich St. Antoni Botſchaft, andre 
St. Veltens, St. Veits, St. Anſtetts u. ſ. w. Diener 
und Bevollmächtigte, von welchen Heiligen jeder über 
eine eigne Krankheit ſollte zu gebieten haben; 80) es ſie⸗ 


78) Z. B. vom Legaten Raymundus 1804 um die Koſten zur 
Reparation der Pfarrkirche zu Baͤrſtett herbeizuſchaffen; von 
zehn Cardinilen 1517 für die Kirche Unſ. Frauen Mitleiden 
bei Lingolsheim; von Johannes Murr praeceptor hospitalis St. 
Spiritus in Stephansfeld bei Straßburg 1516, für das aͤhn⸗ 
liche Juſtitut zu Rom in Saxia de urbe, zu Verpflegung der 
Armen und Findlinge Us ſ. w. Sie ſtehn in Wenckers Miscell. 
Arg. Mss. I. 

79) Brandt im Narrenſchiff ſagt im Capitel von Bettlern: 

Deßglichen dunt die heylchtumfuͤrer, 
Styrnenſtoͤßer, Statzionirer, 

Die nieman kein Kirchvih verligen (d. h. verſaͤumen) 
uff der ſie nit oͤfflich ußſchrygen 

Wie das ſie fuͤren in dem ſack, 

Das hols das tief vergraben lagk 

Under der krypf zu Bethleheyn, 

Das ſy von Balaams eſel beyn, 

Ein feder von ſant Michels flügel, 

Ouch von ſant Jörgen roß ein zugel, 

Oder die buntſchuch von ſant Claren, u. ſ. w. 


3 Zells Verantwortung. t üj. Murners Narrenbeſchwoͤr. 
111] 2. b. 
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len reichliche Opfer, um die Gunſt der angeblichen Schutz⸗ 
patrone dieſer Landſtreicher zu erlangen. Auch die Bet⸗ 
telorden ſtrengten ſich wetteifernd an um ſich die Herzen 
und die Beutel offen zu erhalten, ſie erfanden die ſelt⸗ 
ſamſten Mährchen *') um ihren Orden in Anſehen zu 
ſetzen und den Nebenbuhlern den Vorrang abzulaufen, 
und wo die Worte zur Ueberzeugung nicht hinreichten, 
da half man den Schwachgläubigen durch allerlei Wun⸗ 
der nach, welche meiſt ihren Urſprung ſelbſt verriethen. 
Die ſcandalöſe Spuckerei, welche die Dominicaner zu 
Bern mit dem einfältigen Jätzer ſpielten, den fie, 
um ihren Orden gegen den der Francisfaner in Anſehn 
zu bringen und um reichere Opfer zu erjagen, zu einem 
lebendigen Marterbilde machten, öffnete manchem die 
Augen und blieb auch für das Elſaß nicht ohne Wir⸗ 
kung; ſie quälten nämlich dieſen Unglücklichen ſo lange 
an Leib und Seele, um ihrem Orden einen neuen Hei⸗ 
ligen zu verſchaffen und ihre Gegner die Franciscaner 
zu verdrängen, bis ihre Bubenſtücke an den Tag kamen 
und vier der Haupturſächer 1509 zu Bern lebendig 
verbrannt wurden. Einer von dieſen, Stephan Boz⸗ 
horſt war aus dem Predigerkloſter zu Straßburg und 
hatte hier fleißig die zu Bern bei den Dominicanern 
geſchehenen Wunder ausgekramt; unter andern hatte er 
auch gepredigt, daß man die Baarfüßer aus der Stadt 
treiben ſolle, die Jungfrau Maria habe ſolches zu Bern 
dem Bruder Jätzer geoffenbart. In Schlettſtadt war es 
den Dominicanern ſogar gelungen ihre Nebenbuhler die 
Franciskaner auszutreiben, aber der Rath zu Straßburg 
wollte den Ermahnungen Bozhorſts nicht Folge leiſten 
und das Volk war zwiſchen beiden Orden getheilt. Seb. 
Brandt ſpottete Bozhorſts in mehreren Schriften, ſo 


5 


81) Capito Antwurt uff Tregers Vermanung K ij erzaͤhlt ein 
ſolches, das kurz vorher im Auguſtinerkloſter auf der Kanzel 
war ausgekramt worden. 
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daß dieſer 1503 Straßburg verließ und nach Bern zog, 
wo er an dem ſchändlichen Betrug den thätigſten Antheil 
nahm. Nach Beendigung der Sache machte man dem 
lang verhaltenen Unwillen durch Schmähungen Luft und 
der Rath zu Straßburg hatte alle Mühe, beſonders um 
die triumphirenden Baarfüßer im Zaum zu halten. Eine 
Menge von Gelegenheitsſchriften erſchienen über dieſes 
Ereigniß, man ſieht es wie gleich ſam Alles ſich anſtrengte, 
damit der Schandfleck des ſonſt ſo gefürchteten Dominica⸗ 
nerordens ſo weit als möglich verbreitet und auch auf die 
Nachwelt gebracht werde.s?) Sebaſt. Brandt verfaßte. 
eine Beſchreibung davon, Wimpheling®) desgleichen 
und Jacob Locher (Philomusus genannt), ein da⸗ 
mals in Straßburg ſich aufhaltender ſchwäbiſcher Ge⸗ 
lehrter, beſang die neuen Wundermacher, 3%) Das Domi- 
nicanerkloſter zu Schlettſtadt wurde nun mit Gewalt 
reformirt, 8s) ſo auch andre und in Straßburg verlor 
der Orden den Einfluß und das Anſehn, welches er ſeit 
Jahrhunderten behauptet hatte. 

Dieſer ſchändliche Betrug, den man mit den Ge⸗ 
wiſſen ſpielte, bewirkte durch ſein Uebermaaß, daß 
man nach und nach gleichgültiger gegen die, fürs 
Geld angebotenen, geiſtlichen Heilmittel und gegen die 
angeblichen Wunder wurde, welche daſſelbe bezweckten. 
Viele hielten ſchon damals nichts mehr auf den Ablaß; 
Brandt ſagt deswegen: “) 

Der abloß iſt ſo ganz unwärt C | 
das nyeman darnach fragt noch gart (d; h. begehrt) 


82) Specklin ad 1308 und 1 'vral. Val. Ans helms Berner 
Chron. Bern 1827. III p. 369 ffl., welcher als einſichtsvoller 
Zeitgenoſſe erzaͤhlt. 

83) Haller Bibliothek der ſchweitz. Geſch. III p. 26. 

84) Ms. vrgl. Unſch. Nachr. 1751 p. 3. nee”) 

85) Simmler Urkunden I p. go. 0 a 
$6) Narrenſchiff. s iiij 2. | | $4. 10S 49/2008 4 
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Nyeman will me den abloß ſuchen, 

Jo mancher wollt in ihm nit fluchen; 
Mancher geb nit ein pfennig uß 

So ihm der abloß fam zu huß. — 

und Murner ſagt bedeutungsvoll: 

Wir hant ſant Peters ſchlüſſel noch 

Wie wol das ſchloß hat aber doch 

Gott durch ſyn gwalt verendern lon, 57) — 

Nicht blos Gelehrte hatten nach und nach dieſe Nutz⸗ 
loſigkeit einer um Geld erkauften Sündenvergebung er⸗ 
kannt, auch ſelbſt in die niedrigen Volksklaſſen war 
dieſe Einſicht gedrungen. Eines Schuſters Frau zu 
Ha genan hatte für einen Goldgülden einen päbſtli⸗ 
chen Ablaßbrief gelöſt; ihren Mann verdroß es, daß ſie 
ſo leicht das ſauer verdiente Geld weggegeben; ſie ſtarb 
und der Schuſter ließ keine Seelmeſſe für ſie leſen; 
da verklagte der Leutprieſter den Mann beim biſchöfli⸗ 
chen Fiscal als einen Verächter der Religion, aber je⸗ 
ner entgegnete, er habe nicht nöthig für ſeine Frau dop⸗ 
pelt zu bezahlen; „urtheilet ihr ſelbſt, ſetzte er hinzu, ob 
ich glaubwürdig Zeugniß habe von der Seligkeit meiner 
Frau, wem ſoll ich glauben? wenn der Leutprieſter mit 
Recht behauptet, daß noch eine Seelmeſſe nöthig ſey, 
ſo hat der Pabſt meine Frau betrogen, iſt ſie aber nicht 
betrogen, ſo will mich der Leutprieſter irre führen.“ 
Keiner der beiden Geiſtlichen wußte etwas auf dieſes 
ſchlagende Dilemma zu erwiedern, ſic ließen den Schu⸗ 
ſter in Frieden dahin ziehn 55) und dieſer Schuſter war 
gewiß nicht der Einzige / „der ſo dachte. Solche Anſich⸗ 
ten verbreiteten ſich immer mehr und als im Jahre 1516 
die Baarfüßer vollen i Ablaß zu verkaufen hatten und ſich 


— — 


87) Narrenbeſchw. 41 iii 4 a. In andern Reichsſtͤͤdten, als 
Nuͤrenberg und Augsburg, durfte 1516 der Ablaß gar nicht 
gepredigt werden. 

88) Hottinger Histor. eccles, VII p- 536. 
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zugleich das Gerücht von vielen Erſcheinungen verbrei- 
tete, ja als manche Mönche ſogar die armen Seelen 
im Fegfeuer wollten winſeln gehört haben, da konnte, 
wer auch nur ein geringes Maaß von Combinationsgabe 
hatte, ſchon merken, was dieſe Spuckgeiſter wollten und 
woher ſie kamen. 

Dieß war der traurige Zuſtand der vaterländiſchen 
Kirche im Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts, welcher 
jedoch ſchon die reichen Keime zu der ſchönen Saat 
in ſich trug, die nun bald aus dieſer, unverkennbar na⸗ 
hen, Auflöſung aller Bande des bisherigen kirchlichen Le⸗ 
bens erblühen ſollte. Edle Geiſter ſahen zwar jetzt ſchon 
die Anzeigen des Moders am Haupt und den Gliedern der 
Kirche, aber ſey es, daß ſie die herrſchenden Gebrechen 
nur theilweiſe und nicht den Grund derſelben erſchau⸗ 
ten, oder daß die Zeiten noch nicht zur Reife gedie⸗ 
hen, die begünſtigenden Umſtände noch nicht vorbereitet 
waren, welche nach dem Rathſchluſſe der Vorſehung 


den ſiechenden Körper verjüngen ſollten — erſt die Re⸗ 


formation erfüllte die lange vergeblichen Wünſche um 
Hebung dieſer Uebel; denn nur unvollſtändig waren die 
Bemühungen geblieben den Gebrechen der Kirche abzu⸗ 
helfen, da ſie meiſt nur von Einzelnen ausgegangen 
waren. Dieſe Verbeſſerungsverſuche verdienen 
nun aber doch wegen des edelmüthigen Eifers, der ſie 
hervorrief, beſondere Erwähnung, auch darum, weil 
dadurch allein ſchon gewiß viel, unendlich viel, für die 


gute Sache gewonnen war, daß man einmal anfieng 


das Schlechte, ſchlecht zu finden. 

Eine der wichtigſten Urſachen des Verfalls des Pfarr- 
ſtandes waren unter andern auch die Bettelorden, welche 
von mehrern Päbſten ſo umfaſſende Privilegien erhalten 


hatten, daß dadurch die bisherige Kirchenzucht, ſo wie 


der Pfarrgottesdienſt allmählig in Verachtung kam. Auch 
in Straßburg behaupteten die Bettelmönche ihre Vor- 
rechte und ſuchten ſie täglich mehr auszudehnen. Durch 


- benden Ablaſſes zogen fie die Menge zu ihren 
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ſtühlen hin, während die der eigentlichen Leutprieſter 
faſt leer ſtanden; ſie eigneten ſich die Gebühren an, 
welche den Pfarrern bei Sterbefällen als Beſoldung 
angewieſen waren (ultimum vale genannt), und welche 
manche eigennützige Prieſter ſehr erhöht hatten; es war 
nahe daran, daß ſie die eigentlichen Seelſorger völlig 
verdrängten. Deswegen nahm die Eiferſucht zwiſchen 
den Bettelmönchen und den Weltgeiſtlichen täglich zu, bis 
ſie um 1454 in volle Flammen ausbrach. Urſprünglich 


hatten die Dominicaner das Predigtamt im Münſter zu 


verwalten; hier hatte einſt der hochherzige Tauler, dem 
päbſtlichen Bann trotzend, ſeine Zuhörer zu warmer 
Frömmigkeit und Gottesliebe begeiſtert; aber die auf 
ihn folgenden Ordensbrüder, fern von ſeiner chriſtlichen 
Mäßigung, Weisheit und Gottſeligkeit, unterhielten auf 
der Kanzel das Volk mit albernen Mährchen, welche 
den Ruhm ihres Ordens erhöhen und den Zulauf des 
Volks zu ihren Kirchen und Beichtſtühlen verſtärken ſoll⸗ 
ten, griffen die Pfarrer ſelbſt aufs ſchmählichſte an und 
kramten Grundſätze aus, welche für die geheiligten Ge⸗ 
ſetze der Moral s“) eben ſo verderblich waren, als für 
die Rechte der Seelſorger. Da widerſetzte ſich den an⸗ 
maßenden Mönchen der erſte Pfarrer der Stadt, der 
Leutprieſter zu St. Lorenz im Münſter Johannes 
Crützer von Gebweiler, ein gelehrter und beredter 
Mann, der von Geiler und Wimpheling x. als ein from- 


— 


$9) Joh. Berneggers Bericht vom ullimum vale. 1659. 4. 
auch bei Schilters Koͤnigshoven p. 1130. 

90) Geilers Emeis fol. 19. Wimphel. Catal. Ep. p. 110. Ej. 
Apologia pro republ. christ. cap. 20 et 33. — Viele irren in der 
Angabe der Zeit da Crützer zu Straßburg lebte. Paralip. Urs- 
perg. Schadaei Munſterb, und andre machen ihn zum Zeitgenoſ⸗ 
ſen Geilers 1478, wogegen unter andern Geilers obige An⸗ 
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mer und muthvoller Vertheidiger der gerechten Sache 


gerühmt wird; die ehrenvollen Zeugniſſe dieſer beiden 
Männer reichen hin um Crützer von dem in ſeiner Lage 
faſt unvermeidlichen Verdacht zu reinigen, als ob nie⸗ 
drige Mißgunſt die Quelle ſeines Eifers gegen die Mön⸗ 
che geweſen ſey. Vergeblich ſuchte man den Streit bei⸗ 
zulegen, kein Theil wollte nachgeben und das Volk 
war zwiſchen beiden getheilt. Mit Wärme verfocht Crü⸗ 
tzer die Rechte ſeiner Amtsbrüder gegen die Schützlinge 
des römiſchen Hofs, die Bettelmönche, dieſe aber wirk⸗ 
ten beim Pabſt Calixt III eine ihnen günſtige Commiſ⸗ 
ſion aus und ſelbſt den Bann gegen Crützer. Allein der 
damalige Biſchof Ruprecht von Baiern nahm ſich ſeiner 
Untergebenen, der Weltgeiſtlichen und beſonders Crützers, 
an und erklärte dieſen in einer offenen Schrift für un⸗ 
ſchuldig und für ungebannt, weil der Bann ohne Wiſ⸗ 
ſen des Biſchofs, nur durch die Dominicaner, war be⸗ 
kannt gemacht worden; der ſtraßburgiſche Magiſtrat hin⸗ 
gegen, auf welchen die Dominicaner den größeſten Einfluß 
hatten, befürchtete ernſtliche Unruhe unter dem Volk, 
glaubte die ganze Sache vor die Schöffen, das höchſte 
Volksgericht, bringen zu müſſen und dieſe faßten den 
Schluß (1457), daß Crützer für immer die Stadt ver⸗ 
laſſen ſollte.“!) Crützer zog nun nach Baſel wo er einer 


gabe vollig ſtreitet. Scultet. Ann. Ref. führt ihn gar als Nach⸗ 


folger Geilers auf und eitirt dabei den ſummariſchen Bericht 


der ſtraßb. Prediger v. J. 1544 (ſoll heißen 1548), worin ſich 


aber nichts der Art findet. Wahrſcheinlich ließ ſich hier Seul⸗ 
tet durch Beuthers zweibruͤckiſchen Bericht p. 300 verleiten, 
dem er manchmal folgt und der eben dieſes irrige Citat hat. 
Nach Cruͤtzers Abgang 1457 waren Leutprieſter zu St. Lorenz: 
Joh. Cuppeler, Theobald Malthen, Herrmann Ortlieb und 
mehrere andre bis auf Mathis Zell. 

91) Bernegger 1. c. p. 1135 und Wenckers Ms. Noten ſind 
hier die zuverlaͤſſigſten Quellen, doch darf man nicht vergeſ⸗ 
ſen, daß erſterer aus den Acten des durch die mine gegen 


FCrxuͤtzer MEI Raths referirt. 
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der erſten Profeſſoren der dortigen neu errichteten Uni⸗ 
verſität wurde, trat endlich in den Dominicanerorden 
und ſtarb 1478 als Decan des Predigerkloſters in Col- 
mar. 2) Es iſt zu bedauern, daß keine von Crützers Pre- 
digten, welche Oſeas Schadäus noch ſah, bis auf un⸗ 
ſere Zeiten gekommen iſt, ohne Zweifel würden ſich Be⸗ 
weiſe genug darin finden für die ehrenvolle Meinung, 
welche Geiler und Wimpheling von ihm hegten, als 
von einem muthvollen aber unglücklichen Kämpfer für 
Wahrheit und Recht. Etliche Mönche, z. B. die Wil- 
helmiten in Straßburg, verglichen ſich zwar, des Frie⸗ 
dens wegen, mit den Leutprieſtern in deren Pfarrſprengel 
ſie wohnten, demohngeachtet dauerte auch nach Crützers 
Vertreibung der Streit zwiſchen den Weltgeiſtlichen und 
den Bettelmonchen immer noch fort. Die Dominicaner tri- 


umphirten laut wegen ihres Siegs und ſuchten das Volk 


nur deſto emſiger ausſchließlich in ihre Ordenskirche zu 
ziehn; einer derſelben ſagte auf der Kanzel im Münſter, 
er habe ſeinen Zuhörern jetzt blos Geſottenes vorgeſetzt, 
kämen ſie aber in ſein Kloſter, ſo wolle er ihnen Ge⸗ 
bratenes vorſetzen und es beſſer machen; einen ihrer Or⸗ 
densbrüder Doctor, Ulrich Hinner, der die eigentliche 
Wuth, in welche ſie der Contraverseifer gegen die Welt⸗ 
geiſtlichen gebracht hatte, nicht billigen wollte, bedroh⸗ 


ten ſie mit ewiger Gefangenſchaft und nur des Biſchofs 


Verwendung, die ihm in ein andres Kloſter verhalf, 
rettete ihn.) 


Als aber der Magiſtrat in Erfahrung brachte, 


| daß die Dominicaner fremde Prediger zur nachdrück⸗ 


lichern Hilfe in die Stadt rufen wollten, welche 
rückſichtsloſer auftreten könnten und Manches vorbrin⸗ 
gen wollten, was der Stadt zu Unglimpf gereichen 


92) (Herzog) Athenae Rauricae p. 1. vrgl. Wencker MS, 
93) Des Biſchofs Empfehlung an das Capitel zu Würzburg 
dat. Zabern Ms, 14. Sept. 1487 
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könnte, verordnete er, daß der Predigtſtuhl aus dem 

Münſter gethan würde um der Unruhe vorzubeugen; dies 
dauerte bis 1478, wo das Bedürfniß nach einem guten 
Prediger lebendiger gefühlt wurde. Da gab der dama⸗ 
lige Fabrikpfleger des Münſters Peter Schott, der 
viermal vom Volk zur Ammeiſterwürde erhoben worden, 
ein Ehrenmann und eifriger Beförderer des Guten, 
von ſeinem eigenen Vermögen zwölfhundert Goldgul⸗ 
den, legte ſie auf ewige Zeiten ſichern Orts an Zinſe, 
deren Ertrag ein Weltgeiſtlicher und Doctor der heili⸗ 
gen Schrift jährlich erhalten und dafür die Verpflich⸗ 
tung übernehmen ſollte, das Predigtamt im Hohen 
Stift zu verwalten. Der Biſchof und der Decan des 
Hohenſtifts fügten dem großmüthigen Opfer, welches 
Schott dem gemeinen Wohl gebracht hatte, noch 
mehrere kleinere Gefälle und das Amt eines biſchöflichen 
Caplans oder Beichtvaters bei und ſtellten den Stif⸗ 
tungsbrief dieſer Dompredigerſtelle aus, worin unter 
andern folgende Verfügungen getroffen wurden: „daß 
auf ewig das Amt eines Predigers in unſerm Stift blei⸗ 
ben ſoll, daß zu demſelben ein Mann aufgenommen 
werde, der nit allein an guten Sitten und bewährtem 
Wandel, ſondern auch fürtrefflich ſey an Kunſt und 
Lehre; er ſoll predigen an allen Feſttagen (Hochgeziten) 
und bei feierlichen Veranlaſſungen, ferner alle Sonn⸗ 
tag Mittags (nach Imbs) und in der Faſtenzeit täg⸗ 
lich; er ſoll ſich nit unterſtehen die Pfarr zu St. Lo- 
renz zu hindern; er ſoll jährlich vier Wochen und nit 
länger frei haben, da er dann möge außer der Stadt 
Straßburg ſeyn wo er will, aber nit in der Faſtenzeit; 
während ſeiner Abweſenheit ſoll ein anderer Weltgeiſt⸗ 
licher predigen, aber nit ein Profeß einigs Ordens, im 
übrigen habe er dem Deean und Capitel des Hohenſtifts 
zu i gehorſamen 7 * u. ſ. w. 94) An dieſe ehrenvolle Stelle 


900 Actum 4 Packs 1478 ap. Wecker Collecta Archi vi j jura 
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wurde nun Doctor Johannes Geiler berufen; zu 
Schaffhauſen 1445 war er geboren, aber aus einem 
elſäſſiſchen Geſchlecht, und zu Kaiſersberg erzogen. 
Zur Annahme des Rufs bewog denſelben hauptſächlich 
ſeine Vaterlandsliebe, dies war auch der Grund wa⸗ 
rum er in der Folge alle die glänzenden Anerbieten 
ausſchlug, die ihm von mehreren Seiten?“) her ge⸗ 
macht wurden; er glaubte zunächſt dem Vaterland ſeine 
Dienſte ſchuldig zu ſeyn. Man wird hier nicht das 
Nähere über Geilers Leben und Schriften erwarten, 
da dies öfters und trefflich, wenn gleich nicht in 
jeder Hinſicht erſchöpfend, von Beatus Rhenanus, 
Wimpheling, Oberlin, Riegger, den beiden von 
Ammon und Anderen, zur öffentlichen Kunde ge⸗ 
bracht worden iſt; aber Geilers Verdienſte um die bald 
erſcheinende Kirchenverbeſſerung müſſen hier ins Licht 
geſetzt werden, denn wenn man die Wahrheitsliebe, 
den Muth und die Einſicht in Betracht zieht, die er in 
ſeiner zwei und dreißigjährigen Amtsdauer bewies, ſo 
iſt kein Zweifel, daß ihm der erſte Rang unter den 
a Zeugen der Wahrheit in der elſäſſiſchen Kirche gebührt, 
und daß er einen unverkennbar wichtigen Antheil an 
dem ſchnellen Fortgang der Reformation in unſern Ge⸗ 
genden hatte. 
Obgleich zwar Geiler ſich nie von den Banden, mit 
welchen die Hierarchie auch ihn umſchlang, ganz los⸗ 


p- 430. vrgl. Schadaeus 1, e., der um ſo glaubwurdigerer 
Zeuge hier iſt, da er das Archiv des Münſters im Frauen- 
haus bei ſeiner Arbeit benutzte und Specklin ad 1478. Was 
dieſe von Schott ſagen, ſagt der Jeſuit Guilliman vom Bi⸗ 
ſchof Ruprecht. 

95) Beſonders von Augsburg und Baſel aus. S. Schott Lu- 
cubr. ſol. 63, 80 u. a. Faſt jede ſeiner jährlichen Badreiſen 
erneuerte in ſeinen ſtraßburgiſchen Freunden die Furcht, daß 
er ſie verlaſſen wolle; ſie ſuchten ihn daher ſtets ſo bald als 
moͤglich zur Rückkehr zu bewegen. 
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winden konnte und er die Ergebniſſe ſeiner Forſchungen 
noch demüthig dem Gutachten der Kirche unterwarf, 
ſo zeigt er doch, gleich beim Antritt ſeines Amtes, eine 
Freimüthigkeit, die das ahnen ließ, was er einſt wer⸗ 
den ſollte. Als nämlich Johannes Weſſel, ein be⸗ 
rühmter Kirchenlehrer von Gröningen, das, was er 
von der unnützen Wortkrämerei der damaligen Schul⸗ 
theologen, von der Nichtigkeit der Faſten, des päbſtli⸗ 
chen Ablaſſes und andrer Kirchenſatzungen, mit großer 
Kühnheit gelehrt hatte, widerrufen ſollte, wurde auch 
von Doctor Geiler und von deſſen Freund Doctor En⸗ 
gelin ““) zu Straßburg ein Bedenken über dieſe Sache 
gefordert. Sie wollten aber Weſſels Artikel nicht ver⸗ 
dammen, meinten, man müſſe erſt den Mann hören, 
wie ers verſtehe und wie ers aus göttlicher Schrift be⸗ 
weiſen könne, dann erſt ſoll man richten; vor dem Ver⸗ 
hör werde kein Uebelthäter geſtraft, geſchweige denn 
was Gottes Wort betrifft. Beide wurden von den wü⸗ 
thenden Ketzerrichtern faſt ſelbſt mit Weſſel vedammt, 
aber Geiler vertheidigte ſich, er habe ja ſolches weder 
gelehrt noch geſchrieben, ſondern Weſſel blos, hätte 
aber einer Luſt ſolche Artikel zu widerfechten disputir⸗ 
weiſe, ſo wolle er dieſelbe wohl erhalten, aber darum 
nicht ſchließen, daß fie wahr ſeyen. )) 

Als Beichtvater des Biſchofs lag ihm die Pflicht ob, 
dieſen zur Abſtellung der Mißbräuche aufzufordern wenn 
er ſie verſäumte und die Gebrechen zu rügen, welche 
er an ſeinem Herrn ſelbſt fand. Geiler hatte dazu viel⸗ 


—_—_—. 


— 


96) Eigentlich Angelus de Brunsvico Saxoniae, ein kenntniß⸗ 
reicher und frommer Theolog, der fruͤher in Erfurt gelehrt 
hatte und laut ſeines Epitaphs am 4. April 1481 im Reue⸗ 
rinnen Kloſter zu Straßburg als Lector der Theologie ſtarb. cl. 
Trithemii Cat. in Opp. I p. 164. 


97) Wencker Miscell. Ms. Dieſer ſonderbare Rückhalt deutet 


auf Geilers Unterwuͤrfigkeit gegen den Pabſt und die Kirche. 
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fachen Anlaß. Der habſüchtige Biſchof Albrecht von 
Baiern, welcher bald nach Geilers Amtsantritt erwählt 
worden war, hatte neue geiſtliche Abgaben zu den al⸗ 
ten erdacht, die Klagen darüber wurden immer lauter; 
lange vergeblich forderte der gewiſſenhafte Prediger ſei⸗ 
nen Herrn auf, dieſen Klagen abzuhelfen; aber Geiler 
12 nicht ab bis der Biſchof, im Jahre 1492, eine 

rovineial⸗Synode verſammelte, um ſich mit 
ſeinen Geiſtlichen über die vorzunehmende Reformation 
gegenſeitig zu berathen. Geiler eröffnete die Sitzungen 
mit einer merkwürdigen Predigt 5) über den evan⸗ 
geliſchen Text: da wurden die Jünger froh, daß fie 
den Herrn ſahen; nachdem er dem Biſchof darin 
zu ſeinem Vorhaben Glück gewünſcht, ſagte Geiler 
unter andern: wo die Prieſterſchaft in gutem Stande 
iſt, da blüht auch die Kirche, wo man aber ein unor⸗ 
dentliches, ungeſittetes Volk ſieht, da iſt die Prieſter⸗ 
ſchaft mitſchuldig. Nun malt er mit grellen Farben 
und mit bewunderungswürdiger Unerſchrockenheit die 
Sinnlichkeit, die Habſucht, den Stolz und den Ehr⸗ 
geiz des hohen und niedern Clerus, wie die reichſten 
Pfründen oft an Unmündige gegeben, wie die Dorf⸗ 
geiſtlichen bei einer äußerſt ſchmalen Beſoldung von ih⸗ 
ren kirchlichen Obern mit Verachtung behandelt werden; 
wie die Prälaten die geiſtlichen Angelegenheiten ihren 
Dienern zur Beſorgung überlaſſen und dagegen die 
weltlichen ſelbſt verwalten, ſtatt umgekehrt; wie das 
unzüchtige Leben, beſonders bei den Kloſterleuten, 
die itiefſte ſittliche Verworfenheit hervorgebracht habe 
und wie Strafloſigkeit darin beſtärke; wie der Gottes- 
dienſt ſelbſt von Geiſtlichen öffentlich verachtet und die 


— 
„—— — 


98) Sie ſteht in Geile ri sermones et varii tract. fol. XIII. 
Auch beſonders: Oratio habita in Synodo Arg. MCCCCLXXXII 
(foll 1492 heißen) fol. 5 Blatter s. 1. et a. und deutſch von 
Wimpheling. Straßburg 1513 ſol. 12 Blätter. 
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reichen Pfründen unwürdig verpraßt werden; zuletzt 
wendet ſich der Redner mit der kraftvollen Apoſtrophe 
an den Biſchof: Oh ſeliger Biſchof und Wächter, 
wach auf, reformir dein Kirch nach dem heiligen 
Evangelium, warte nicht auf des Pabſts Brief und 
Siegel, Chriſtus hat dirs genug ſam vorgeſchrieben; 
ſteh auf, ſchaffe die Heuchler und Schmeichler von 
dir weg, die dich zur Hölle leiten u. ſ. w. Auch die 
übrigen Geiſtlichen, die Amtleute und die Obrigkeit 
der Stadt ſuchte der begeiſterte Redner auf ähnliche 
— zur Beihülfe in dem Verbeſſerungswerke anzu⸗ 
euern. 

Dieſe Donnerpredigt that Wirkung, es wurde eine 
Reformation des Clerus beſchloſſen und die Laſter mit 
großen Strafen belegt. Allein die, welche dieſe Refor⸗ 
mation getroffen hatten, waren die erſten, welche die 
Sache nach Rom berichteten; da kamen Briefe vom 
Pabſt, welche dem Biſchof geboten mit den Verbeſſe⸗ 
rungen ſtille zu ſtehn und die Geiſtlichen einſtweilen ſo 
zu laſſen, wie ſie find. ?”) Doch Geiler wurde dadurch 
nicht abgeſchreckt, nochmals redete er dem Biſchof und 
dem Magiſtrat auf das Ernſtlichſte zu, daß ſie doch die 


99) Specklin ad 1492 fügt der Erzählung dieſes vereitelten 
Reformations-Projects folgende ſarcaſtiſche Anmerkung bei: 
»Die Kloͤſter wurden zwar geſchloſſen — aber die 
Fhuren giengen auf wenn man anklopftez 
das Banketiren ward abgeſtellt — man fraß und 
ſoff nur; in den Kirchen wurden die Geiſtlichen 
ſtill — denn ſie waren nicht viel mehr darin; 
die Beſchwerden wurden von den Armen aufge⸗ 
hoben — ſie durften mehr Schatzung geben; die 
Geiſtlichen durften mit ihren Dirnen zu keiner 
Kirchweih mehr gehn — ſie fuhren auf Wagen das 
hin; Wittwen und Waiſen wurden verſorgt — 
daß ſie Blut weinten; und die Armen — deckte 
man mit alten Hoſen zu. 
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gemeinen Frauenhäuſer abſchaffen und diejenigen Non⸗ 
nen, deren Unzucht nicht blos ſtadtkundig ſeye, ſon⸗ 
dern von denen man auch wüßte, daß ſie ihre Kin⸗ 
der getödtet hätten, ertränken, die ſchuldigen Mönche 
aber enthaupten ſollten. Aber weder Rath noch Biſchof 
wollten die Hand an die Geſalbten des Herrn legen, 
man wolle, hieß es, ohne Erlaubniß des Pabſts nichts 
vornehmen; zudem hatten der Rath und der Adel viele 
Vettern und Baſen unter den Schuldigen. Vergebens 
betheuerte Geiler er wolle das von ihm vorgeſchlagene 
Verfahren vor Gott, Pabſt und Kaiſer verantworten, 
es blieb ihm nichts als die Freiheit übrig den ganzen 
Verlauf der Sache auf der Kanzel wieder zu vermel⸗ 
den, wozu bald eine erwünſchte Gelegenheit ſich darbot. 
Der junge Kaiſer Maximilian 1, ein eifriger Be⸗ 
förderer des Guten in der Wiſſenſchaft. und in der Re- 
ligion, kam im Auguſt deſſelben Jahrs nach Straß⸗ 
burg; Geilers Ruhm war bis zu ihm gedrungen, er 
wollte ihn predigen hören. Alle Herren des Hochſtifts, 
der Biſchof, viel Fürſten und Grafen waren gegenwar- 
tig; mit geſpannter Aufmerkſamkeit hörten ſie dem wider 
das Sittenverderbniß der Geiſtlichkeit eifernden Prediger 
zu, alle waren erſchüttert von der Wahrheit ſeiner Re⸗ 
de, da ſagte Geiler am Schluß ſich zum Volk wendend: 
»Liebe Freund, vor einem halben Jahr, als ich habe 
ſcharf gepredigt wider alle Schand und Laſter (nun 
folgte eine nochmalige umſtändliche Erzählung derſel⸗ 
ben) wie ihr denn eben ſowohl wiſſet wie es hie beſchaf⸗ 
fen iſt, und habe verhofft es ſollten alle Schand und 
Laſter abgeſtellt werden, ſo wird es nur mehr geſtärkt. 
Die Urſach will ich euch vermelden, daß mich unſer 
heil. Vater der Pabſt und unſer gnad. Herr der Biſchof 
zugegen, auch alle Prälaten und Hofgeſind nit recht 
verſtanden, derhalben muß ich ſie entſchuldigen. Denn 
ich hab ſcharf darauf gedrungen alle ſolche Laſter zu re⸗ 
formiren, ſo haben ſies verſtanden fie ſollens de fen⸗ 
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diren, derhalben geht alles noch alſo fort. Als ich 
aber unſern gnädigen Biſchof Jeſus Chriſtus recht be⸗ 
richt hab, höre ich, ſo wird er andre Reformirer ſchick⸗ 
en, die es beſſer verſtehen werden; ſie ſind ſchon mit 
ihren Bullen auf dem Weg. Ich werd es nicht erleben, 
aber eurer viel werdens ſehen und erleben; da wird 
man mich gern haben wollen und folgen, aber da wird 
kein Rath noch Hilf mehr ſeyn; daran woll jedermann 
denken. Es muß brechen! 4100) Alle Anweſenden waren 
von dieſen prophetiſchen Worten mächtig ergriffen, Kai⸗ 
ſer Max hatte daran ſolch Wohlgefallen, daß er ſeit⸗ 
dem jedesmal wenn er nach Straßburg kam, und dies 
geſchah nicht ſelten, eine Predigt von Doctor Kaiſers⸗ 
berger (ſo pflegte man Geiler zu nennen) hören wollte, 
über deſſen derbe Höflichkeit gegen Biſchof und Pabſt er 
herzlich lachte; auch ſprach der Kaiſer ernſtlich mit dem 
Biſchof die von Geiler gerügten Mißbräuche abzuſtel⸗ 
len, aber ohne Erfolg. Als 1504 Geiler wieder vor 
dem Kaiſer predigte, ließ er nochmals den Wunſch ſei⸗ 
nes Herzens nach einer Reformation im Leben der Geiſt⸗ 
lichen laut werden und warf einen ähnlich warnenden 
Blick in die Zukunft; „weil Pabſt, Kaiſer, König und 
Biſchof nicht feformiren wollen, ſagte er, unſer geiſt- 
los, vernunft und gottlos Leben, ſo wird Gott einen 
ſenden, der es thun muß und die gefallne Religion 
ufrichten, Ich wünſche den Tag zu erleben und ſein 
Jünger zu ſeyn, aber ich bin zu alt; eurer viel wer⸗ 
dens erleben, bitt euch, denket dran, was ich ſag.“— 

Nochmals berathſchlagte der Kaiſer lange mit dem Bi⸗ 
ſchof und mit Geiler über die anzuſtellende Perbeſſe- 
rung, auch ließ er Jacob Wimpheling in ſeine Her⸗ 
berg rufen und hörte deſſen Vorſchläge mit großer Auf⸗ 
merkſamkeit an, aber es blieb alles wie zuvor; und 
als 1508 der neue Biſchof Wilhelm von Hohenſtein auf 


100) Specklin ad SY 
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Geilers Zureden, allen Prälaten und Geiſtlichen ſeines 
Sprengels geboten hatte, bei Strafe des Banns und 
Verlierung ihrer Pfründen, ihre Concubinen zu entfer⸗ 
nen und ehrbar zu leben, da appellirten die Schuldigen 
an den Pabſt, Geiler appellirte wider dieſe Apellation 
und der heilige Vater erklärte man ſoll die Klöſter laſ⸗ 
ſen wie fie find, ob auch die Mönch und Nonnen ſün⸗ 
digten. 101) 

Geiler ſah nun wohl, daß er an den Geiſtlichen 
ſelbſt nichts beſſern könne, allein er war zu hochgeſinnt, 
als daß er der Feindſchaft geachtet hätte, die ſeine 
Freimüthigkeit, ihm von vielen Seiten her, zuzog. 
Aus dem Erfolge ſeiner Bemühungen läßt ſich leicht 
abnehmen, was bei einer, von den Biſchöfen und 
dem Pabſt ausgehenden Reformation, welche manche ſo 
hoch anpreiſen und welche auch Geiler bezweckte, für 
Gewinn für die gute Sache herausgekommen wäre; 
wenige kleinere Aergerniſſe wurden allerdings abgethan, 
um doch den Schein eines Wunſches nach Beſſerung 
und Ehrbarkeit in einigen Stücken zu behalten, aber die 
größten blieben, weil die Häupter des Clerus ſie ſchütz⸗ 
ten. Geiler wagte es noch nicht gegen dieſe aufzutreten; 
er hatte ſich überzeugt, daß blos ſchlechte Rathgeber 
den Pabſt oft zu ungerechten Ausſprüchen verleiteten 
und um dem empörenden Mißbrauch der Ablaßkrämerei 
abzuhelfen, wünſchte er, man möge deshalb einen eigenen 
Boten nach Rom ſenden um dem heil. Vater zu berich⸗ 
ten, wie ſeine Angeſtellten hauſten; 102) dabei lebte er 
aber des Glaubens, daß es weder Pabſt noch Kaiſer ge⸗ 
zieme Statuten wider das göttliche Geſetz zu machen, 
thut ers, ſo thut er unrecht, und man iſt ſchuldig ihm 
nicht zu gehorchen. 106) Es hätte vielleicht für unſern 


101) Specklin ad 1504 u. 1508. 
102) Geilers Pred. uͤber das Narrenſchiff fol. 200. 
103) Geilers Poſtill II, 4. vrgl, Ej. chriſtenlich Gilgerſchafft 
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Geiler nur einer Reiſe nach Rom bedurft und des An⸗ 
ſchauens des geiſtlichen Lebens unter den Augen des 
Pabſts ſelbſt und einiger begünſtigenden Umſtände, um 
ihn, wie Luther, als Reformator ſelbſt auftreten zu ma⸗ 


chen; eine Feuerſeele, Einſicht und Biederkeit hatte er 


wie jener; ob aber die Reformation denſelben Fortgang 
gehabt hätte, wenn in einer, obgleich mächtigen, doch 
in Vergleich mit den übrigen Ständen des Reichs, 
ſchwachen Reichsſtadt, der erſte Anſtoß dazu wäre ge⸗ 
geben worden, dies iſt eine Frage, deren muthmaßliche 
Beantwortung deutlich zeigt, wie auch hierin der, der 
die Schickſale des Menſchengeſchlechts lenkt, das Beſte 
wählte und ſich ſeine Zeit erſah. 

Auch in der durch die kirchliche Auctorität beſchränk⸗ 
ten Laufbahn, blieb jedoch für den unermüdeten Eifer 
Geilers ein ſchöner Wirkungskreis übrig; er ſah ja ſo 
oft und ſo vollzählig die Schaar der Bürger um ſeinen 
Lehrſtuhl verſammelt und der Geiſt, der in ſeinen noch 


; | vorhandenen Predigten weht, die Zeugniſſe der Zeitge⸗ 
 noſſe 10%) und die folgenden Ereigniſſe beweiſen, daß 


ſie gewiß nicht vergeblich geſprochen wurden. Man 
drängte ſich zu ihm hin, bald war die Lorenzen⸗Capelle, 
wo die Kanzel ſtand, zu eng; die Fabrikpfleger ließen 
deswegen für den gefeierten Prediger eine neue ſtei⸗ 
nerne, {in verzierte Kanzel in der Mitte des Mün⸗ 


% 


Baſel 1512 fol 131 und andre enten Geiler hatte ſeine 
theologiſchen Anſichten beſonders nach dem Vorgang des be⸗ 


= rihmten Pariſer Kanzlers Johannes Gerſon gebildet, der 


{hon auf dem Concil zu Conſtanz eifrig fur eine Reformation 
der Kirche arbeitete. 


I04) Z. B. Petri Schotti Lucubr. fol. 80 etc. Auch außerhalb 
der Stadt fanden dieſe Predigten viele Freunde, beſonders 
durch Johannes Pauli, welcher Baarfüßer im Kloſter zu 
Schlettſtadt, dann Guardian zu Straßburg und endlich Lector 


zu Thann war, und mehrere derſelben in deutſcher Sprache 
bearbeitete. 


# 
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ſters errichten. Dieſer ungemeine Beifall erklärt ſich 
leicht, wenn man den faſt allgemein herrſchenden Man. 
gel an Nahrung des Geiſtes, mit der Fülle von ge- 
ſunder und kräftiger Seelenſpeiſe vergleicht, welche 
Geiler ſeinen Zuhörern bot; ſeine Predigten waren gan; 
fürs Volk, reich an freiem Sinn und practiſher Wahr- 
heit; mit bittrer Rüge und beiſſendem Spott ſtrafte er 
Laſter und Thorheit, rückſichtslos wen es traf; öfters 
wies er ſeine Zuhörer auf die Hauptſache in der Reli⸗ 
gion hin und auf das, was allein den äußerlichen Ce⸗ 
remonien Werth verleihen kann. Freilich ſcheinen uns 
ſeine Predigten oft Unſchickliches zu enthalten, aber 
Geiler lebte ja nicht in unſrer, ſondern in ſeiner Zeit 
und hatte ihren Geſchmack. Doch Geilers Eifer im Her⸗ 
vorrufen einer beſſern Zeit, beſchränkte ſich nicht blos 
auf ſeine Predigten; ſein Anſehn und ſeine Verbindun⸗ 
gen ſetzten ihn in den Stand noch thatiger fürs Beſſere 
zu wirken. Er war es, der die Folter wollte abgeſchafft 
wiſſen, 105) der eine mildere Behandlung der Gefan⸗ 
genen und der zum Tod verurtheilten Verbrecher er⸗ 
langte, denen man bisher nach alter Gewohnheit den 
letzten Troſt, den Genuß des heiligen Sacraments, grau⸗ 
ſam verſagt hatte; es gelang ihm, ohngeachtet des 
Widerſtands der Bettelmönche. 106) Er ſchlug vor das 


Straßenbetteln abzuſchaffen und etliche Herrn des Raths 


über das Almoſen zu ſetzen, das hier reichlich genug 
ſey, aber ſehr oft übel angewendet werde; 107) den an 


den ſtraßburgiſchen Stiften angeſtellten Schulmeiſtern 
{cafe er eine beſſere Beſoldung z 105) eine anſehnliche 


ox) Wencker Chron. ad 1501. 

— Wimpheling Cat. Ep. P 118. Wencker Collect. Arch, 
p-. 4 

107) Wencker Chron. ad 1557. vrgl. Geilers Pred. über das 
Narrenſchiff. lol. 159 und einen Ms. Brief Geilers an den 
Ammeiſter Wyſſebach ohne Angabe des Jahrs. 

108) Wimpheling Cat. 1. c. 


* 
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Bibliothek überließ er allen ihm nachfolgenden Stifts- 
predigern zum Geſchenk und ſtiftete in ſeinem Teſta⸗ 
ment ein Stipendium für junge Studirende, !)“) Einer 
ſeiner liebſten Wünſche war, eine öffentliche zweckmäßig 
eingerichtete Lehranſtalt in Straßburg, deſſen Erfüllung 
aber, ſo wie die mancher andern Wünſche für das 
gemeine Beſte, der Edle nicht mehr erlebte; Geiler 
ſtarb in ſeinem vier und ſechzigſten Jahr, am loten 
März 1510. 
Unter Geilers gleichgeſinnten Freunden waren beſon⸗ 
ders Peter Schott und Jacob Wimpheling. Der 
erſte, Sohn des gleichnamigen Ammeiſters und Stifts⸗ 
herr beim jungen St. Peter, verdankte, außer Ludwig 


= Dringenberg, dem erſten Lehrer der ſo einflußreichen 
ſchlettſtadtſchen Schule, und Rudolph Agricola, dem 
VWiederherſteller alter Wiſſenſchaft in Deutſchland, den 
italiäniſchen Univerſitäten ſeine Geiſtesbildung; er lebte 
in vertrautem Umgang mit Geiler, Wimpheling und 
Brandt, deren freimüthige Anſichten von der Nichtig- 
keit des Ablaſſes, der ohne Reue und Luſt zur Beſſe⸗ 


rung gebraucht wird, er theilte; auch erklärte er ſich ge⸗ 
gen die unumſchränkte Machtvollkommenheit des Pabſtes. 
Er berechtigte zu den ſchönſten Hoffnungen, ſtand Geilern 
muthig in ſeinen Verbeſſerungsverſuchen bei, ſtarb aber 
ſchon 1492, erſt drei und dreißig Jahre alt. 110) 

Noch näher an umfaſſender Wirkſamkeit ſteht Wim⸗ 


= =, 


109) Geilers Teſtament Ms. v. J. 1805. gt ſein Anrathen 


hatte der wackre Johannes Simler, J. U. Doctor und 


Canonicus zum Jungen St. Peter, + Bu ein aͤhnliches 


Leſtament hinterlaſſen. Wencker Coll. Arch. p. 428; desgleichen 


auch andre. vrgl. Specklin ad 1486. 
110) Specklin ad 1491 berichtet, daß er bei einem Nacht⸗ 


eſſen in ſeines Probſts Hof vergiftet worden ſey, aber Schotts 
Freunde melden nichts davon in ihren Trauergedichten auf 


deſſen fruͤhen Tod. 
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pheling bei Geiler. Er war zu Schlettſtadt 1450 111) 
von armen Eltern geboren und erhielt daſelbſt in der 
Schule Dringenbergs, der erſten gelehrten Anſtalt im 
Elſaß, ſeine Jugendbildung. Von ſeinem Oheim, 
dem Pfarrer zu Sulz bei Molsheim, Ulrich Wim⸗ 
pheling, unterſtützt, bezog er die Univerſitäten Frei⸗ 
burg, Erfurt und Heidelberg; ſein Widerwillen an der 
dürren Scholaſtik und an den Spitzfindigkeiten des geiſt⸗ 
lichen Rechts, bewog ihn ſich der practiſchen Theologie 
zu widmen; vierzehn Jahre lang blieb er Prediger zu 
Speyer bis 1497, dann nahm er eine öffentliche Lehr- 
ſtelle zu Heidelberg an. Aber jetzt regte ſich in ihm, 
mächtiger als je, die Liebe zur Einſamkeit, eine Ge⸗ 
müthsſtimmung, die er mit Geiler, Luther und vielen 
andern, deren edles Gemüth der Lehre und dem Wan⸗ 
del der damaligen Geiſtlichen widerſtrebte, gemein hat⸗ 
te; mit Chriſtoph von Uttenheim, dem Canonicus zu St. 
Thomä in Straßburg, ſeinem Buſenfreund, wollte er ſich 
eben in ein Kloſter bei Mainz zurückziehn, als Chriſtoph 
zum Biſchof von Baſel erwählt wurde. Wimpheling 
lebte nun größtentheils in Straßburg bei ſeinen Freun⸗ 
den, beſonders in dem Wilhelmiterkloſter, wo er freudige 
Aufnahme fand und bei Geiler; dieſe beiden unterſtützten 
und ermuthigten ſich gegenſeitig zu literariſchen Arbei⸗ 
ten und hatten ohngefähr dieſelben Anſichten von den 
damaligen Zuſtand der Kirche; Wimpheling übernahm 
hier die Sorge für die Erziehung adelicher Jünglinge, 
beſonders Jacob Sturms, des künftigen Stättmei⸗ 
ſters. Für dieſen geliebten Zögling verfaßte er eine ſei⸗ 
ner gehaltvollſten Schriften (de integritate libellus. ap. 
Knoblauch Arg. 1505. 4.), worin er dem ſechzehnjäh⸗ 
rigen Jüngling Anleitung giebt, um einſt ein nützlicher 


111) Laut ſeines Epitaphs bei Riegger Amoenitt, Friburg. 
II p. 166. Moſcheroſch, Adami, Gerdeſius und andre geben 
Irrtg 1449 an. 
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und rechtlicher Mann zu werden, demſelben ſeinen Stu- 
dienplan vorzeichnet und ihn vor den herrſchenden Thor- 
heiten und Ausſchweifungen warnt; auch empfahl er dem- 
ſelben beſonders das fleißige Leſen der heil. Schrift 112) 
zeigte ihm das Thörichte des Mönchsgezänks und äußerte 
ſich frei über die grobe Unwiſſenheit und Stumpfſinnig⸗ 
keit der meiſten Ordensleute. Er gieng noch weiter und 
machte dieſe Unwiſſenheit der Mönche an einem Bei⸗ 
ſpiel bemerklich, indem er bewies, daß der h. Auguſtin 
nie, weder Benediets noch Baſils Mönchsregel befolgt 
habe, daß er weder Eremit noch Mönch je geweſen ſey, 
daß er weder gebettelt, noch je eine Caputze oder ein 
Scapulier getragen habe und daß der Auguſtiner⸗Orden 
vor noch nicht langer Zeit geſtiftet worden ſey. Dies 
nahmen ihm die Auguſtiner höchſt übel, mit ihnen fielen 
die andern Bettelmönche über den armen Wimpheling 
her und der Schwarm der übrigen Mönche ſtimmte mit 
in das Zetergeſchrei ein, verſchrie ihn als einen Ketzer 
und Feind omnis religionis et omnium religiosorum 
(aller Religion und aller Religioſen) und drohte ihn 
beim Pabſt zu verklagen. 1183) Wimpheling vertheidigte 


ſich, fügte aber ſeiner Vertheidigung neue Gründe für 


ſeine Behauptung bei. Da verklagten ihn die Mönche 
wirklich beim Pabſt Julius II, welcher den von Krankheit 
und Kummer tief gebeugten Greis nach Rom eitirte; nur 
mit Mühe brachten es der Biſchof, das Domcapitel, der 
kaiſerliche Seeretar Jacob Spiegel, Wimphelings Neffe 


112) de integr. cap. 1 oh 

113) Am Aergſten ſchrieen Thomas Murner, Franz 
Schatzer von Rothweil und der Benedietiner Paul Lang; 
ſelbſt Trithemius mißbilligte Wimphelings Freimuth. Die⸗ 
ſer ſonderbare Handel um Auguſtins Kutte wird gar drollig 
erzaͤhlt in Epp. obscuror. viror. ed. Münch p. 269. Noch im 
achtzehnten Jahrhundert verſuchte der Auguſtiner Berti, in 
Comment. de rebus gestis S. Augustini. 1756 Yenetiis, den Wim⸗ 
pheling zu widerlegen, 
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und andere mächtige Freunde durch ihre Verwendung 
dahin, daß der Pabſt den Mönchen Stillſchweigen gebot; 
der Streit ſelbſt war noch beim Ausbruch der Reforma⸗ 
tion nicht geſchlichtet. 11) 

Wimpheling fuhr indeſſen fort mit ſeiner gewohn⸗ 
ten Freimüthigkeit die verdorbenen Sitten des Clerus, 
vom Biſchof bis zum Mönch, in ſeinen zahlreichen 
Schriften zu züchtigen und an der Verbeſſerung 
der herrſchenden Religionsbegriffe zu arbeiten. Er 


hoffte Beſſerung durch den Pabſt; ſpäter als dieſe Hoff- 


nung ihm ſchwand, erwartete er ſie vom Kaiſer oder 
von einem Concilium; das Anſehn der Kirche ſtand 
noch feſt bei ihm, während er ſelbſt das ungerechte Ver- 
fahren mancher Päbſte und beſonders die ſtiefmütter⸗ 
liche Art, wie ſie Deutſchland in Vergleich mit Frank⸗ 
reich behandelten, s) laut mißbilligte. Er unterwarf im 
Streit mit den Mönchen, ſeine Schriften der Billigung 
der Kirche und glaubte, wenn man bei Verleihung der 
Kirchenſtellen dem Geſetz der Billigkeit folgen würde, 
und nicht blos Fremde, ſondern auch Bürgersſöhne zu 
den höhern Pfründen ließe, der Haß zwiſchen Weltlichen 
und Geiſtlichen um vieles vermindert würde. 116) Der 
Kaiſer Maximilian wußte ihn auch zu ſchätzen, er hatte 


ſich öfters mit ihm über den traurigen Zuſtand der 


Kirche und über die Mittel beſprochen, denſelben ab⸗ 
zuhelfen. Im Jahr 1510, als der Kaiſer das Refor- 
mationsgeſchäft ernſtlicher betreiben wollte, gab der- 


ſelbe ihm auch den Auftrag, das, was er vor etlichen 
Jahren zu Straßburg mit Geiler und ihm abgeredet 
habe, die ſeit den letzten zwei allgemeinen Kirchenver⸗ 


114) Oberlin Programme 1806. 
115) Wimph. Replica gegen die Germania des Aeneas Syl⸗ 


vius ap. Freher SS. rer. germ. II p. 687. Ein Theil der Corre⸗ 


ſpondenz des Kaiſers mit Wimpheling über dieſen Gegenſtand 
iſt noch vorhanden; anderswo ſoll daruber berichtet werden. 
116) de integritate cap. 3. | 
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ſammlungen erhobenen Klagen gegen den römiſchen Stuhl 
betreffend, in einer kurzen Schrift zuſammen zu faſſen. 
Wimpheling überſandte dem Kaiſer alſobald zehn Artikel, 
welche ſich aber blos auf die unerhörten Gelderpreſſun— 
gen Roms und auf die Mittel, ſo wie die Schwierig- 
keiten bezogen, mit welchen er würde zu kämpfen haben. 
Aufs Neue befahl ihm jetzt Maximilian, indem er ihm 
durch ſeinen Geheimſchreiber ein Exemplar der pragma- 
tiſchen Sanction überſchickte (eines Vertrags, welchen 
der König von Frankreich Carl VII mit dem Pabſt ge⸗ 
ſchloſſen hatte, wodurch die Rechte der franzöſiſchen 
Kirche vor den Eingriffen des römiſchen Stuhls eini- 
germaßen geſichert waren), den Plan zu einer ähnlichen 
Sanction für Deutſchland zu entwerfen. Wimpheling 
machte ſich mit ſeinem ganzen Eifer an die Arbeit und 
ſchickte dem Kaiſer ſchon nach zwei Monaten den ver— 
langten Entwurf. Aber hiebei blieb es auch, da Mari- 
milian durch mehrfache andre Intereſſen an der Aus⸗ 
führung gehindert wurde. 

Neue Hoffnung faßte Wimpheling als 1511 ein Con⸗ 
cilium in der Laterankirche zu Rom verſammelt wurde, 
um, wie es hieß, die Mißbräuche der Kirche zu refor⸗ 
miren. Er ſchrieb an einen angeſehenen Geiſtlichen in 
der dortigen Gegend 117) mit der dringenden Bitte, in 
der bevorſtehenden Verſammlung dafür zu ſorgen, daß 
doch die Hauptmißbräuche wenigſtens gehoben würden, er 
ſchilderte ihm den Nachtheil, den das Concubinat und die 
Cumulation der Pfründen der wahren Religiöſität brin- 
gen; gelehrten Perſonen ſolle man die Pfründen verlei— 
hen und nicht ſolchen, die durch Geld oder Gunſt aca- 
demiſche Würden erlangten (per saltum graduatis), die 
Verordnungen der Biſchöfe ſollen mehr Kraft erhalten, 


117) Jacobus Wimphelingus Eremita Silvae Taberniae Angelo 
Anachoritae Vallis Umbrosae de reformatione ecclesiae promo- 


venda. Ms. 
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die bisher auf Wolluſt und Luxus verwendeten Ein⸗ 
künfte der Stiftskirchen, ſolle man zur Errichtung von 
Schulen, Spitälern und Armenhäuſern brauchen, den 
armen Pfarrern ſolle doch wenigſtens das Nothwendige 
gereicht und ihre eigentlichen Einkünfte nicht durch mü⸗ 
ßige Aebte, Prälaten und Stiftsleute verſchlungen wer⸗ 
den, die Mönche und Nonnen ſolle man zwingen nach 
ihrer Regel zu leben; viel ſey bisher geduldet worden, 
was gewiß, ſobald es vor ein Concilium käme, abgethan 
würde. Treffliche Vorſchläge, ſchöne Erwartungen! auch 
die wurden nicht erfüllt. Der redliche Mann mußte die 
bittere Erfahrung machen, wie ſo manche der Edelſten 
ſeiner Zeitgenoſſen, daß er von den Fürſten der Kirche 
zu viel erwartet hatte. Er hatte nun das Seine gethan 
für das Hervorrufen einer beſſern Zeit, wo die Reli⸗ 
gion wieder frei wäre von den unter ihrem geheiligten 
Namen verübten Greueln; jetzt zog er ſich in die Stille 
des Privatlebens zurück und harrte unter wiſſenſchaft⸗ 


licher Uebung der kommenden Zeiten. 


Wer auch nur einigermaßen im Beobachten der Men⸗ 
ſchengeſchichte geübt war, der mußte eine Revolution 
in der Kirche vorausſehn; der Druck von der einen 
Seite war zu übermäßig, auf der andern war die Stim⸗ 
mung der Gemüther zu gereizt, als daß dieſer e 
der Dinge auf die Länge hätte fortdauern können. 
Lange vor dem Beginnen der Reformation ſagte oft 
ein angeſehener Bürger zu Straßburg, Hans Ebel 
zu ſeinen Kindern, es könne mit den Geiſtlichen, die 
ſolchen Hochmuth aller Orten übten, auf die Läng keinen 
Beſtand haben, 118) und der berühmte Sittenrichter Se⸗ 
baſtian Brandt 11) ſingt: | 


—— 


118) Joh. Sturm Erinnerungsſchrift 1581. p. 15. 
119) Narrenſchiff s. iiij. Etliche meinten ſelbſt aus dieſer 
Vorzeichen eine allgemeine Revolution, auch in der ganzen 
Korperwelt vorherzuſehn. S. Beilage III. 
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Ich förcht das ſchiff kum nym zu landt. 
Sant Peters ſchifflin iſt im ſchwangk; 
Ich ſorge faſt den Untergangk, 

Die wällen ſchlagen all ſytt dran, 

Es würt viel ſturm und plagen han. 
Gar wenig warheyt man yes hört, 
Die heylig ſchrifft wird ganz verkert 
Und ander viel yetz ußgeleyt, 7 
Dann ſye der Mund der warheyt ſeyt. 
Verzich mir recht wen ich hyr triff: 
Der Endkryſt (Antichriſt) ſitzt im großen ſchiff. 


2. Blick auf den Zuſtand der Wiſſenſchaften und der 
Volksbildung im Elſaß vor der Reformation. 


Unkäugbar iſt es, daß die wiſſenſchaftlichen Einſichten 
Einzelner und der Zuſtand der Volksbildung überhaupt, 
einen nicht zu berechnenden Einfluß auf die religiöſen 
Vorſtellungen eines Volks haben, daß alſo, wenn man 
nach den Urſachen fragt, welche eine große Verande- 
rung in den religiöſen Ideen eines Zeitalters hervor- 
riefen, hauptſächlich auch die vorher vorhandnen Mittel 
zur Volksbildung, Schulanſtalten, Volksſchriftſteller 
und die Richtung des wiſſenſchaftlichen Strebens des 
Zeitalters müſſen nachgewieſen werden. 

In den früheren Zeiten war das Unterrichtsweſen 
als ein Attribut der geiſtlichen Behörde angeſehn, durch 
dieſe ſtieg oder fiel jenes. Carl der Große hatte auch 
ſeinem Clerus wiſſenſchaftlichen Sinn einzuflößen ge⸗ 


wußt und das neunte und zehnte Jahrhundert waren 


| in dieſer Hinſicht für unſer Elſaß glückliche Zeiten. 


80 Zuſtand der Wiſſenſchaften 


In der Kloſterſchule zu Weiſſenburg wurden ausge⸗ 
zeichnete Männer gebildet und unter den ſtraßburgi⸗ 
ſchen Biſchöfen dieſer Zeit zeichneten ſich Utho III, 
Erkenbaldus und Werinharius 1, rühmlich durch ihre 
Liebe zu den Wiſſenſchaften aus. Auch kam zu dieſer 
Zeit die Domſchule zu Straßburg in einen ziemlich 
blühenden Zuſtand, als Ermoldus Nigellus und 
Victor, ein Mönch von St. Gallen, darin lehr- 
ten.!) Aber unter den nachfolgenden Biſchöfen, bei 
ihren heftigen Fehden mit den Kaiſern und mit dem 


Land, ſanken dieſe Schulen, die Pflanzſtätten junger 


Geiſtlichen, immer tiefer, eben weil die Biſchöfe ſich ſel— 
ten um ſie kümmerten und weil ihr Ruhm meiſt mit dem 
Mann wieder erloſch, der ihnen denſelben verſchafft 
hatte. Es ſollten in den Stiftsſchulen die ſieben freien 
Künſte gelehrt werden, aber man blieb meiſt bei dem 
Trivium (einem kümmerlichen Unterricht in der Gram⸗ 
matik, Rhetorik und Dialectik) ſtehn; die sacra pagina 
oder das Leſen in der lateiniſchen Bibelüberſetzung, wurde 
kaum noch nebenbei betrieben, und bei Prüfung der Geiſt— 
lichen nahm man darauf gar keine Rückſicht, ſondern 
begnügte {ich damit, daß die Candidaten einige latgni- 
ſche Formeln und Gebete herſagen konnten. Auch wird 
der Schulen kaum mehr gedacht, während in den Ge- 
ſchichten der Biſchöfe lange Verzeichniſſe ihrer Schen- 
kungen an Kloſter und Kirchen, oder ihrer Kricgs- 
thaten aufgeführt werden. Eine natürliche Folge davon 
war, daß unter dem geiſtlichen Stand grobe Unwiſſen⸗ 


— — 


1) Ueber dieſe Gelehrten theilte Jer. Jae. Oberlin Nach- 
richten mit in den zwei Diſſertationen Alsatia literata sub 
Francis et Germanis. Arg. 1782 und 1786. 4to., er wollte 
auf dieſe gruͤndliche Weiſe die ganze elſaͤſſiſche Gelehrtenge— 
ſchichte in einer Reihe ſolcher Abhandlungen bearbeiten, aber 


die franzöſiſche Revolution ſtoͤrte ihn in ſeinem patriotiſchen 


Vorhaben. 
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heit, mit ihrem ganzen entehrenden und trübſeligen Ge⸗ 
folge, immer tiefer einriß. Zwar gab es noch hie und 
da, auf Stiften und in Klöſtern, Geiſtliche, welche 
über das Gewöhnliche ſich erhoben. Ellenhard, 
Schaffner der Fabrik des ſtraßb. Münſters um 1280, 
Mathis von Neuenburg, Stiftsherr zu Lutenbach 
um 1340, Friedrich Closner, Prieſter im Münſter 
zu Straßburg um dieſelbe Zeit, Herrad von Lands⸗ 
perg, Aebtiſſin zu Hohenburg, Gottfried von Ha⸗ 
genau, Jacob Twinger von Königshoven, 
Stiftsherrn zu St. Thomä in Straßburg, und mehrere 
Andere, machen eine ehrenvolle aber ſeltene Ausnahme 
unter den Tauſenden. 

Ein wahres Glück ſchien es daher, daß, als die 
Stiftsſchulen und die kaum dieſen Namen verdienenden 
Unterrichtsanſtalten in den Benedictinerklöſtern, ſo ganz 
in Verfall gekommen, ſich die Bettelmönche ſeit dem 
dreizehnten Jahrhundert mit dem Lehrweſen befaßten 
und in ihren Klöſtern Schulen aufrichteten. Allein auch 
ſie beſchränkten ſich in ihrem Unterricht meiſt nur auf 
magre Gedächtnißübungen, die nicht weiter giengen als 
auf dürftige Erlernung des Latein, des Vater Unſers, 
des Glaubens und einiger Kirchengebete, die den armen 
Schülern eingebläut wurden, und nebenher noch einiger 
Kirchenmelodien. An ſolchen Schulen fehlte es wohl 
nicht im Elſaß; in Straßburg waren außer den Stifts⸗ 
ſchulen auch bei den Dominicanern, Franciskanern, Wil⸗ 
helmiten, Auguſtinern und Johannitern, ſolche Lehran⸗ 
ſtalten. Die Franeiskaner hatten ſelbſt zu Straßburg 
eine höhere Schule angelegt,?) in welcher die ſieben 


2) Peter Schott Lucubr. fol. XXX horte daſelbſt 1484 bei 
Doctor Bon dorffer den Duus Scotus. Wimphel. cis Rhenum 


Germania p. 44 ſpricht ebenfalls von dieſer Anſtalt, indem er die 
fratram mendicantium gymnasia architectonica ruhmt, In den uͤbri⸗ 


gen Kloſtern war gewöhnlich ein Lector, Leſemeiſter oder Profeſ- 
ſor, zum Unterricht der juͤngern Moͤnche und Nonnen beſtellt, 
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freien Künſte und die ſcholaſtiſche Theologie gelehrt 
wurden, weshalb, wie Hieronymus Gebwiler in ſeiner 
handſchriftlichen Chronik berichtet, der ſtraßburgiſche 
Convent der Barfüßer für den höchſten und vornehmſten 
in den rheiniſchen Provinzen geachtet wurde. Auch in 
Zabern hatten die Franciskaner eine nicht unberühmte 
theologiſche Schule. Deſto mehr aber fehlte es an zweck⸗ 
mäßiger Einrichtung dieſer Anſtalten, welche meiſt eher 
zur Verdüſterung, als zur Erleuchtung des Geiſtes bei⸗ 
trugen, indem fie den Kopf der Schüler mit ſcholaſti⸗ 
ſchen Grillen anfullten, *) 

Als aber um die Mitte des fünfzehnten Jahrhun⸗ 
derts, vielleicht durch einige italiäniſche Mitglieder jener 
großen Kirchenverſammlungen vermittelt, der Sinn für 
beſſeres Wiſſen auch nach Deutſchland drang, da be⸗ 
gnügte man ſich nicht mehr mit jenen dürftigen Kloſter⸗ 
ſchulen, obgleich dieſelben, wenigſtens in Straßburg, bis 
auf die Reformationszeit fortbeſtanden. Dem Magiſtrat 
zu Schlettſtadt gebührt der Ruhm, zuerſt im Elſaß 
das Bedürfniß gefühlt zu haben, ſeiner Jugend beſſern 
Unterricht zu verſchaffen. Um die Mitte des fünfzehnten 
Jahrhunderts“) berief er den Weſtphalen Ludwig 


3) Auch der Univerſitaͤtsunterricht beſchränkte ſich meiſt blos 
auf unfruchtbare Gruͤbeleien; Jacob Sturm, der 1504 
zu Heidelberg ſtudirt hatte, ſchreibt 1822 daß dieſer Unter⸗ 
richt ad perdenda ingenia ac male locandas bonas horas dedita 
opera excogitata videri poterat, in Mieg Monimenta pietatis 
p. 276. | 

4) Die meiſten Literarhiſtoriker, ſelbſt auch Heeren Geſch. 
der cla}, Literatur II p. 151, durch eine Angabe des nicht 
immer zuverlaͤſſigen Hamelmann Opp. geneal. histor. Lemgo. 
1711. 4to. p. 324 verleitet, ſetzen die Stiftung dieſer ſchlettſtadt⸗ 
{en Schule erſtnach 1480, da doch Wimphel. in ſeiner Expur- 
gatio contra detractores ausdruͤcklich bezeugt, er ſelbſt ſey bis in 
ſein zwoͤlftes Jahr, alſo bis 1462, in Dringenbergs Schule ge- 
gangen und zwar von Kindheit an (ab inſantia). Die Geſchichte 
dieſer Lehranſtalt habe ich in einem eignen Aufſatz abgehandelt. 
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Dringenberg aus der Schule der Brüder vom ge- 
meinſchaftlichen Leben, und ſeine Schule ward für die 
wiſſenſchaftliche Bildung im Elſaß, von der folgenreich⸗ 
ſten Wichtigkeit. Von nah und fern ſtrömte die lernbe⸗ 
gierige Jugend in ſeine Lehrſäle, durch Liebe und Ernſt 
gewann er die Herzen ſeiner Zöglinge, er beſtrebte ſich 
aus ihnen Menſchen zu bilden, und in ihnen Freiſinn 
und Nachdenken zu wecken. Die ſtille und weiſe Thätigkeit 
dieſes wackern Mannes band ſich nicht ſelaviſch an die üb⸗ 
lichen Mönchsmethoden und an die barbariſchen Schulbü⸗ 
cher; er ſuchte talentvolle Jünglinge für die Wiſſenſchaft 
zu begeiſtern und gab ihnen manch trefflichen Kernſpruch 
mit auf ihren Lebensweg, der Frucht brachte. Unter 
ſeinen Nachfolgern) hob ſich die Schule noch mehr 
und viele der einflußreichſten Männer des folgenden 
Jahrhunderts legten hier den Grund zu ihrer künftigen 
Wirkſamkeit. 

Erſt ſpäter, wurden auch in Straßburg die aufblü⸗ 
henden Wiſſenſchaften nicht mehr gleichgültig angeſehn. 
Es zogen adeliche und geiſtliche Herren und auch Bür⸗ 
gersſöhne, wem nur ſein Vermögen es geſtattete, auf 
die Hochſchulen zu Paris, Bologna, Freiburg, 
Heidelberg und Baſel. Peter Schott, der Sohn des 
Ammeiſters gleichen Namens, mag wohl einer der er⸗ 
ſten geweſen ſeyn, der um 1477, aufgemuntert von ſei⸗ 
nem Lehrer Dringenberg, der Studien wegen nach 
Bologna reiſte; bald folgten Mehrere. Mag es nun 
immerhin ſeyn, daß dieſe Reiſen damals Vielen blos 
Vorwand einer ungebundenen Lebensart waren“) und 


5) Auf Dringenberg, T um 1490, folgten: Crato Hof⸗ 
mann von Udenheim, + 1501; Hieronymus Gebwiler bis 
1509; Veit von Rothenburg aus Freiburg; Joh. Witz oder 
Sapidus bis 1525, von welcher Zeit an die gervaltſamen- 
Maaßregeln gegen die Reformation in Schlettſtadt, dieſe 
Schule in Verfall brachten. 

6) Brandt Narrenſchiff Cap. von unnuͤtzem Studiren; Ue⸗ 
berhebung der Hoffarth; Murner Narrenbeſchw. B ii. 
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Anlaß zu dem Unfug der fahrenden Schüler (Bachan⸗ 
ten)“) wurden, die durch ihr freches Vagabundenleben 
und durch ihre Bubenſtreiche ſolche Wanderungen auch 
bei Beſſern in Mißeredit brachten; mag es ſeyn, daß die 
academiſchen Grade damals ſchon oft leichtſinnig, bei 
oberflächlicher Prüfung, nach Gunſt oder Geld, ertheilt 
wurden und daß weiſen Männern der aufgeblaſene Stolz 
junger Vielwiſſer erbärmlich vorkam, s) ſo empfahl und 
begünſtigte man doch dieſe Univerſitätsreiſen mit allem 
Recht. In Zeiten, wo das Vaterland nichts gleich Gu⸗ 
tes bieten konnte, wo der Buchhandel noch kaum erſt 
im Entſtehen war, wo die Bibliotheken noch ſo ſelten 
und ſchwer zu benutzen waren,“) hatten dieſe Wande⸗ 
rungen hohe Wichtigkeit. 

Bald zeigten ſich auch die erfreulichen Wirkungen 
dieſer ganz neuen Bewegung der Geiſter, Schon gegen 
das Ende des fünfzehnten und noch mehr in den erſten 
Jahren des ſechzehnten Jahrhunderts, erblickt man in 
den verſchiedenen Theilen des Elſaſſes ſowohl, als in 
den nächſtangrenzenden Ländern, eine Schaar von wack⸗ 
ern Freunden der Wiſſenſchaften und beſonders des 
claſſiſchen Alterthums, welche theils in ſtillerm Kreiſe, 
theils öffentlich hervortretend, als Erzieher, als Schrift⸗ 
ſteller, ja ſelbſt als angeſtellte Geiſtliche und Leutprie⸗ 
ſter, ſich einen folgenreichen Wirkungskreis ſchufen und 
Gedanken anregten, welche ſich bald nicht mehr mit dem 


7) Murner Narrenbeſchw. 1. c. vrgl. Thomas Platers Leben 
in Miscellan. Tigur. III. 

8) Murner Narrenbeſchw. Cap. von den gouchen (Narren) 
uff hohen ſchulen; der geſtrifflet ley u. ſ. w. 

9) Das Hochſtift zu Straßburg beſaß eine durch Schen⸗ 
kungen betrachtlich angewachſene Bibliothek, welche aber 
ängſtlich vor jedem gemeinnuͤtzigen Gebrauch verwahrt wurde. 
Peter Schott mußte fuͤr einen zu Venedig gedruckten Com- 
mentar. Abbatis Siculi super universum decretalium contextum 
zwolf Ducaten zahlen. Lucubr. fol. CX. 
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herkömmlichen Aberglauben vertrugen. So erwarb ſich 
der gelehrte Colmarer Stiftsherr Sebaſtian Murr⸗— 
ho, ein Freund Wimphelings, bedeutende Verdienſte, 
nicht blos um deutſche Geſchichtsforſchung, ſondern 
hauptſächlich auch um Verbeſſerung des Schulweſens; 10) 
er ſtarb 1495. Johannes Gallinar ius, ebenfalls 
ein Freund Wimphelings und ein Beförderer des beſſern 
Wiſſens, war Pfarrer zu Briſach (1516). Mathias 
Ringmann, Philesius Vogesigena genannt, von Schlett- 
ſtadt gebürtig, ein eifriger Schulmann, hatte ſich zu 
Paris gebildet und lehrte zuerſt zu St. Die, dann in 
ſeiner Vaterſtadt, mit Erfolg die griechiſche Sprache, 
er ſtarb aber ſchon in {einem acht und zwanzigſten 
Jahr (1511.) 1.) In Hagenau hatten vornehmlich freige⸗ 


10) Dieſer gute Mann ſah mit Bedauern, daß der Schul⸗ 
jugend die uͤppigen italiaͤniſchen Dichter in die Hand ge- 
geben wurden, denn er befuͤrchtete daraus ſchaͤdliche Folgen 
fur die Moralitat der unerfahrnen Jugend; deshalb waͤhlte er 
den Baptista Mantuanus, einen neuern religioͤs moraliſchen 
Poeten zum Schulgebrauch und ſchrieb über deſſen Parthenica 
(Lobgedichte auf Maria und St. Catharina) einen Commentar , 
den aber erſt Wimpheling, aus des Fruͤhverſtorbenen Nachlaß, 
1501 herausgab. 

11) Die beſten Nachrichten uber ihn findet man in der Bio- 
graphie universelle art, Ringmann, wo auch ſeine Gedichte und 
ſeine Schulſchriften aufgezaͤhlt ſind. Die Mode, den Schuͤlern 
wiſſenſchaftliche Gegenſtaͤnde durch Bilder anſchaulich zu ma⸗ 
chen, welche in den folgenden Jahrhunderten mit verſchiede⸗ 
nen Modificationen von Comenius und Baſedow angewandt 
wurde, hatte Ringmann bewogen 1509 ſeine Grammatica figu- 
rata herauszugeben, in welcher er durch eine Art von Karten⸗ 
ſpiel die Regeln der Grammatik leichter dem Gedaͤchtniß einzu⸗ 
prägen ſuchte. Er ſelbſt hatte auf dieſe Art die Verskunſt bei 
Lefebore d' Etaples in Paris gelernt. Murner gilt dafur dieſe 
gelehrte Spielerei durch ſeine Chartiludium logices auf der Uni⸗ 
verſität Krakau zuerſt auf die Bahn gebracht zu haben; allein 
ſchon im dreizehnten Jahrhundert hatte der Pabſt Innocenz III 
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ſinnte Buchdrucker der Wahrheit die Bahn gebrochen. 
Ottmar Luseinius (eigentlich Nachtigall), der 
ſeine gelehrte Bildung auf den Univerſitäten Paris, 
Löwen und Wien empfangen, errichtete 1516 in ſeiner 
Vaterſtadt Straßburg eine griechiſche Schule und hatte 
die Ueberzeugung gewonnen, daß nach und nach eine 
Menge von abergläubiſchen Mährchen {|< in die Reli- 
lion eingeſchlichen, weil man das Studium der heiligen 
Schrift vernachläßigt habe. 12) Vor allen andern Orten 
war aber Schlettſtadt der Sitz claſſiſcher Bildung im 
Elſaß, wegen ſeiner Schule und deren Lehrern; hier 
hatte Wimpheling das Licht der Welt erblickt, wel⸗ 
cher gleichſam als die Seele aller wiſſenſchaftlichen Be⸗ 
mühungen im damaligen Elſaß anzuſehn iſt; an literari⸗ 
ſcher Thätigkeit übertraf er die meiſten ſeiner Zeitgenoſ⸗ 
ſen, und ſo viel er konnte, ſuchte er in ſeinen Freun⸗ 
den und in ſeinen ihm anvertrauten Zöglingen, den 
Sinn für Wiſſenſchaft und Enthuſiasmus, für die 
Sache der Aufklärung anzuregen; auch der berühmte 
Beatus Rhenanus, einer der eifrigſten Wiederher⸗ 
ſteller der Geiſteswerke des hochgebildeten Griechenlands 
und Roms, war zu Schlettſtadt geboren (1485) und 
ſein ſcharfer Blick erkannte die Urſachen des Verfalls 
der Religion in ihrem tiefſten Grunde. Dieſe und viele 
andere Männer, welche aufzuzählen hier nicht der Ort 
wäre, arbeiteten in ſtets ſich erweiternden Kreiſen, 
theils in ihren Schulſälen als Bildner der künftigen 
Lehrer des Volks, theils im ſtillen Studierzimmer, um 
dem Licht und der Wahrheit den Sieg zu bereiten. Nicht 


die Moral durch das Schachſpiel gelehrt. Eggs Pontificium 
doctum p. 425. 

12) S. Von Einem in Strobels Miscell. litt. Inhalts IV 
p. 3 ffl. Seine Anſichten von dem verderbten Zuſtand der Theo- 
logie findet man in dem Brief dat. Arg. 1518 vor Hay- 
monis Saxonis Ep. Halb erstatensis in Epistolas Pauli brevis expo- 
sitio. cur. Sixt, Hermanni 1519 fol. per Renat, Beck Arg. 
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als ob dieſe Beförderer ächter Geiſtesbildung alle, mit 
klarem Bewußtſein, unmittelbar und thätig zur kirchli⸗ 
chen Umwälzung, als dem vorgeſetzten gemeinſchaftlichen 
Ziel ihrer einzelnen Beſtrebungen, mitgewirkt hätten; 
mehrere jener eifrigſten Beförderer der Wiſſenſchaft , 13) 
durch mehr oder minder lautere Beweggründe zurückge⸗ 
halten, traten ja der Reformation nicht einmal bei, 
als dieſe wirklich erſchien. Aber mittelbar, großentheils 
ihrer ſelbſt unbewußt, als Werkzeuge in höherer Hand, 
halfen ſie mächtig mit, der religiöſen Wahrheit die 
Bahn zu bereiten. | 

Eine der erſten Wirkungen des wiſſenſchaftlichen 
Strebens dieſes Zeitalters, war der allmählig durch 
das Studium der in unvergänglicher Schönheit blü⸗ 
henden Alten, wieder erweckte beſſere Geſchmack, wel⸗ 
chem bald, auch bei Geiſtlichen, das bittere Gefühl 
der Unbehaglichkeit und des Widerwillens folgte, wenn 
fic von ihren cla\ſiſchen Studien wieder zu den Grübe⸗ 
leien der Schultheologen und zu den Spitzfindigkeiten des 
päbſtlichen Rechts zurück kehrten. Auch hatte dieſes wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Streben durch die Geiſtlichen, welche zuerſt 
ſich dem ſelben hingaben, an religioſe Gegenſtände {ich in⸗ 
niger angeſchloſſen; bald fühlte man daher die Nothwen⸗ 
digkeit nach den ungetrübten Quellen der chriſtlichen Re⸗ 
ligion, nach der Bibel, ſich umzuſehn, zu deren Ver- 
ſtändniß die Sprachkenntniß jener Gelehrten die Mittel 
in die Hand gab und ſo iſt es unverkennbar, daß jene 
frühern Beförderer des Lichts und der Wiſſenſchaft, 
auch mächtige Beförderer der Reformation waren. 

Bei allem dem blieben jedoch die meiſten elſäſſiſchen 
Schulen (die zu Schlettſtadt macht eine ehrenvolle Aus⸗ 
nahme) in ihrem barbariſchen Zuſtand. Wimpheling 
ſeufzt oft darüber in ſeinen Schriften, von denen ein 


13) Mehr hievon f, im 12ten Capitel des erſten Theils dieſer 
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Geſchichte, Th | 
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großer Theil die Verbeſſerung des Schulweſens bezweckte. 
»Warum, ſagte er, ſoll man die Jünglinge auf fremde 
Univerſitäten ſchicken mit großen Koſten, und überdies 
werden ſie dort, ſich ſelbſt überlaſſen, zu manichfachen 
Ausſchweifungen verleitet; in Straßburg ſelbſt ſollte 
man eine zweckmäßige Lehranſtalt aufrichten.“ 1“) Drin⸗ 
gender noch hatte er ſchon früher (1501) dem ſtraß⸗ 
burgiſchen Rath den Nutzen einer ſolchen Anſtalt, er 
nennt ſie Fechtſchule, (ſo überſetzte er das grie⸗ 
chiſche Wort Gymnaſium, welches einen Ort bedeu⸗ 
tet, wo die Jugend wetteifernd um den Preis kämpfte) 
vorgeſtellt. Statt die Söhne aus den Kinderſchulen zu 
nehmen, wenn ſie kaum erſt leſen können und ſie ſo⸗ 
gleich auf Univerſitäten zu ſchicken, wo ſie ja doch, 
aus Mangel an Vorkenntniſſen, von dem lateiniſchen 
Vortrag nichts verſtehen, „wäre es beſſer, ſagt Wim⸗ 
pheling, 5) daß dieſelben noch etwa drei bis fünf Jahre 
in den freien Künſten unterwieſen würden; ohne große 
Koſten für die Stadt könnte ein ſolches Gymnaſium er⸗ 
richtet werden, wenn allein ein Haus dazu gefreiet 
wär“; dadurch würde dann die Jugend in ihrem Va- 
terland, bei ihren Freunden, mit kleinen Koſten und 
nützlicher Anweiſung geſchickt werden, nachmals auf 
eine Hochſchule, oder gen Rom in höhere geiſtliche 
Würden zu kommen, oder Notarien und tüchtige Magi⸗ 
ſtratsglieder zu werden, oder mit Nutzen in den Han⸗ 
delsſtand zu treten, „ſtatt daß jetzt manche Söhne aus 
zu viel Nachlaſſung ihrer Eltern und Verwandten ge⸗ 
laſſen werden, vogeln, praſſen, müßig gehen, ſpielen, 
Hor pflanzen, 16) mit böſer Geſellſchaft verführt und 


14) Wimphelingi Diatribe de proba institutione puerorum. 
1314 Hagenoae. 4to. 

15) In ſ. (is Rhenum Germania und deutſch von Joh, 
Mich. Moſcheroſch herausg. Tuͤtſchland Jacob Wympf- 
lingers Straß b. 1648. 4. Cap. von einer Vaͤhtſchul. 

16) Der Zieraͤfferei, Coquetterie ſich ergeben. 
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verderbt werden.“ Mit dieſer neuen Schule ſoll aber 
den alten Schulen in Kirchen und Kloſtern kein 
Abbruch geſchehn, denn nur die, welche dieſe letz⸗ 
tern Schulen ſchon beſucht haben und ferner ſie 
nicht mehr beſuchen und nun müßig gehn würden, 
oder die mit großen Koſten, ohne gehörige Vorkennt⸗ 
niſſe und zu früh, auf hohe Schulen reiſen würden, 
ſollen darein aufgenommen werden. Auch ſoll dieſelbe 
den lateiniſchen Stiftsſchulen nichts ſchaden und die 
Beſorgniß, daß dadurch die Zahl der Prieſter zu ſehr 
gemehrt werde, ſey ebenfalls ungegründet, denn in die⸗ 
ſer Schule ſoll man allein lehren: „die Geſchrifften der 
Wohlredenheit, die Sittlichen Bücher und die Hiſtor⸗ 
ien, welche nit allein eim Geiſtlichen, ſondern gar viel 
mehr zu eim bürgerlichen, zu eim ritterlichen, zu eim 
rathsherriſchen Stand nutz ze fin geachtet werden mö⸗ 
gen.“ Nicht ſowohl eine geiſtliche Schule, wie alle bis⸗ 


herigen faſt ausſchließlich waren, ſondern eine bür⸗ 


gerliche Schule ſollte alſo die von Wimpheling 
beabſichtigte Lehranſtalt ſeyn, um Laien eine gemein⸗ 
nützige Erziehung zu geben; durch Aufklärung des welt⸗ 
lichen Standes ſuchte dieſer wahrhaft ehrwürdige Mann 
eine Verbeſſerung ſeiner Zeit zu bewirken, die an den 
Geiſtlichen vergebens verſucht worden war. Aber, ob⸗ 
gleich der ſtraßburgiſche Magiſtrat dieſe trefflichen Vor⸗ 
ſchläge mit einem Geſchenk von zwölf Goldgulden ehr⸗ 
te 7) ſo blieben fie doch unerfüllt; höchſt wahrſcheinlich 
ſtanden die Bettelmönche, die damals noch einen bedeu⸗ 
tenden Einfluß auf die Beſchlüſſe des Raths ausübten, 
der Ausführung entgegen; ſie fürchteten die Folgen. Im 
Jahre 1507 erneuerte Wimpheling ſein Geſuch vereint 
mit ſeinem Freunde, dem gelehrten und edeldenkenden 
Stiftsherrn zum Jungen St. Peter in Snaps, 


: 17) Oberlin Progr, 1805, 
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Thomas Wolf!) und nennt unter denen, die ſeinen 
Plan zu hintertreiben ſuchten, beſonders den Francis- 
kanermönch Thomas Murner. 

Eben ſo vergeblich waren Geilers Bitten an den 
Biſchof Albrecht ein Kloſter, welches, wegen ihrer Sit- 
tenloſigkeit, verrufene Nonnen inne hatten, zur Woh- 
nung, und deſſen Einkünfte zum Unterhalt etlicher Pro- 
feſſoren zu verwenden, die einer, nach Geilers Plan, 
eingerichteten geiſtlichen Schule vorſtehen ſollten;!“) 
es war dem wackern Mann hauptſächlich darum zu 
thun, daß er tüchtige Nachfolger und das Land brave 
Pfarrer erhielte, an welchen ſehr Mangel war. Indeſſen 
kann man als Folge ſeiner Bemühungen für das Beſſere 
es anſehen, daß im Jahr 150g in die ihm unmittelbar 
untergebene Domſchule, der Vorſteher der ſchlettſtadt⸗— 
ſchen Unterrichtsanſtalt Hieronymus Gebwiler 
berufen wurde, der freilich nicht durch tiefe Einſichten, 
aber doch durch Kenntniſſe, Thätigkeit und guten Wil⸗ 
len, in Vergleichung mit ſeinen Vorgängern an dieſer 
Stelle, ein Gewinn für die gute Sache war. 

Dennoch ließ ſich der edle Wimpheling durch dieſes 
Mißlingen nicht von ſeinem Kampfe für das Beſſere ab- 


ſchrecken; die Seele ſeines Wirkens war „der gemeine 


Nutzen, die Einigkeit der Chriſten, die heilige Geſchrifft 


18) Er war zu Straßburg 1476 geboren, hatte, von ſeinem 
Oheim Thomas Wolf von Eckbolsheim, Probſt im Alten St. 
Peterſtift, großmuͤthig unterſtuͤtzt, durch einen neunjaͤhrigen 
Aufenthalt auf den italiaͤniſchen Hochſchulen ſeinen Geiſt nach 
den Muſtern des Alterthums vielſeitig gebildet und war ein 
warmer Freund des Lichts geworden. S. Zasii Epistolae ed. 
Riegger p. 391 etc. Er ſtarb aber ſchon 1509 in ſeinem drei 
und dreißigſten Jahr. Sehr zu bedauern iſt, daß deſſen ſtraß⸗ 
burgiſche Chronik, von der Wimpheling ſpricht, nicht zu 
Stande kam. 

19) Coelibum divini et pontificii juris interpretum collegium. 


Wimpheling vita Geileri cap. 30. Ej. cis Rhen.- Germania p. 31. 
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und daß die Jugend recht auferzogen werde 20) und 
der, deſſen Geiſt ſolche Ideale beleben, läßt ſich nicht 
ſo leicht durch Schwierigkeiten von ſeinem einmal ins 
Auge gefaßten Ziel abwenden. Wo ein Mittel nicht 
half, da griff der unermüdete Mann zu andern, er 
ſuchte wenigſtens die beſtehenden Anſtalten ſo viel mög⸗ 
lich zu verbeſſern und die alte Mönchsmethode und die 
barbariſchen fehlerhaften Schulbücher durch zweckmäßi⸗ 
gere zu erſetzen,“) verfaßte ſelbſt eine beträchtliche 
Zahl von Lehrſchriften, bemühte ſich den Lehrern Sinn 
für eine beſſere Unterrichtsart und den Schülern den 
Geiſt erleuchteter Religioſität einzuflößen. Ueberzeugt wie 
große Vortheile der Schule aus der wiſſenſchaftlichen 
Fortbildung der Lehrer erwachſen und wie durch ge⸗ 
meinſchaftliche Thätigkeit der Sinn für das Beſſere 
unter Mehreren geweckt und erhalten werde, zum Theil 
auch zur Erholung von ernſten Arbeiten, hatte er zu 
Schlettſtadt eine gelehrte Geſellſchaft geſtif⸗ 
tet, welche noch beim Anfang der Reformation beſtand 
und unter deren Mitgliedern ſich viele achtungswürdige 
Männer befanden, z. B. Paul Volz, Abt zu Hugshoſen 


20) Dieſes ſind Worte eines oft von Wimpheling geſpro⸗ 
chenen Gebets, welches bei deſſen Castigationes locorum in 
canticis ecclesiasticis Arg. 1514. vrgl. Hedios Chronik Blatt 722. 

21) Wimpbeling, ſo wie mehrere ſeiner gelehrten Zeit⸗ 
genoſſen, wünſchte oft, daß man ſtatt mancher kippiger 
Schriftſteller alter und neuer Zeit, welche den jugendlichen 
Geiſt mit unſittlichen Bildern und Fabeln anfuͤllen, in den 
Schulen vorzugsweiſe die Werke chriſtl. Dichter, wie die des 
Prudenz und des Carmeliters Baptiſta von Mantua leſen moͤge, 
um dadurch die Jugend frith an chriſtliche Zucht zu gewoͤh⸗ 
nen; auch Geiler rieth beim Unterricht hauptſächlich bibliſche 
Hiſtorien zu gebrauchen. In der Folge hielt man an vielen 
Orten dieſe gutgemeinte Regel feſt, nur ſchade, daß durch 
die daraus hervorgehende Vernachlaͤßigung der Alten, der zu 
den Zeiten der Reformation erwachte beſſere Geſchmack, all⸗ 
mählig wieder ſank. | 


92 Zuſtand der Wiſſenſchaften 


ein Freund des Erasmus, Paul Phrygio oder Seiden⸗ 
ſticker, Joh. Witz oder Sapidus, Martin Butzer und 
viele andere,?) welche der Reformation beitraten; 
dieſe letztere war aber auch die Urſache weshalb die 
Geſellſchaft ſich auflöſte, weil der Glaube nun die 
Gemüther trennte und ihren Beſtrebungen ein anderes 
Feld ſich öffnete. Einige Jahre ſpäter erblühte auch zu 
Straßburg eine ähnliche Geſellſchaft von Wimphe- 
lings ſorgſamer Hand gepflanzt,?) unter deren Mit- 
gliedern außer ihrem Stifter genannt werden: Seb. 
Brandt, Jac. Sturm, Ottmar Nachtigall, Hieron. Geb- 
wiler, Nic. Gerbel, Otto Brunfels, Lucas Bathodius, 
Mathis Schurer, der gelehrte Buchdrucker, und mehrere 
andere. Dieſe Geſellſchaften, welche ohngefähr nach 
dem Muſter der Zünfte eingerichtet waren, brachten 
mehrfache Vortheile; die an verſchiedenen Orten verein- 
zelt lebenden Gelehrten fanden darin einen Vereinigungs⸗ 
punkt, man beſprach ſich da über Alles, was zum Fort⸗ 
gang der Zunftangelegenheit, der Gelehrſamkeit, dienen 
konnte; zum Druck bereite neue Werke der Mitglieder 
wurden recenſirt, gebilligt oder gemißbilligt, wodurch die 
Arbeiten an Gediegenheit und Anſehn gewinnen muß⸗ 
ten; auswärtige Gelehrte wurden auf Koſten der Ge- 
ſellſchaft beherbergt und während der frohe Becher um⸗ 
gieng, freute man ſich gemeinſchaftlich der Fortſchritte 
der Wiſſenſchaften und des wiederkehrenden Lichts, 24) 


22) Fuͤnfzehn Mitglieder unterſchrieben ſich in der Dedie. 
an Jac. Villinger vor Jac, Spiegels Commentar. in Prudentium 
1520. Selestad. ap. Laz. Schurer. 4. 

23) Kierheri Epistola vor Wimphelings Carmen ad Leonem 
X contra prodigos iu scorta ſagt, daß Wimpheling der Stifter 
ſey. — Ihre Mitglieder nennt Erasmus in Ep. ad Wimph. 
dat. Basil. XI Cal. Oct. 1514. 

24) B. Rhenani Ep. ad Luscinium ap. Koch «ur la société lite, 
raire établie a Strasbourg in Memoires de Jinstitut national, 
Sicences morales IV p. 357. 
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Zwar wirkten dieſe gelehrten Verbrüderungen nicht 


unmittelbar auf die Bildung des Volks, aber deſto 
mehr auf die Lehrer deſſelben, und in dieſer Hinſicht 
iſt ihr wohlthätiger Einfluß nicht zu verkennen, beſon⸗ 
ders wenn man ſie mit andern zugleich wirkenden Um⸗ 
ſtänden zuſammenhält. Gutenbergs edle Kunſt und der 
Gebrauch der Mutterſprache in Druckwerken, waren die 
Haupturſachen, welche die Volksbildung beförderten und 
wahrlich nur mit den dankvollſten Regungen kann man 
aller der Wohlthaten gedenken, welche die Vorſehung 
durch die in Straßburg 25) erfundene herrliche Buch⸗ 
druckerkunſt der Menſchheit zuwandte. Nur gar zu 
langſam und unbeholfen würde auch unſer Vaterland 
zum Beſſern vorgeſchritten ſeyn, wenn nicht dieſe wun⸗ 
dervolle Kunſt dem enteilenden Gedanken Haltung ge⸗ 
geben und die geiſtige Maſſe der Menſchheit in eine 
heilſame Bewegung gebracht hätte. Wie manches frei⸗ 
ſinnige Wort mochte verhallt ſeyn, ſeitdem der treffliche 
Prieſter Johannes mit ſeinen Gefährten in den Flam⸗ 
men den Tod genommen, wie manchen Schlachtopfers 
hatten ſich Bosheit und Dummheit bemeiſtert, das, 
wenn die öffentliche Meinung gerichtet, längſt über ſeine 
Gegner triumphirt hätte. Es fehlte aber eben an Mitteln 
um die Klagen über den traurigen Verfall der Religion 
und um die Wünſche und Vorſchläge zu ihrer Wie⸗ 
derherſtellung, zur allgemeinen Kunde zu bringen. Wie 
viel mußten nicht ſchon die noch im fünfzehnten Jahr⸗ 
hundert veranſtalteten zahlreichen Abdrücke der Vulgata 
in dieſer Hinſicht Nutzen ſchaffen, ſo wie die von 
Schriften früherer Kirchenlehrer, deren Manche ein⸗ 


25) Außer Schopflins und Oberlins Unterſuchungen vrgl. 
die neueſte Schrift uͤber dieſen vielbeſprochenen Gegenſtand 
von Joh. Friedr. Lichtenberger, Geſch. der Erfindung der 
Buchdruckerkunſt, zur Ehrenrettung Straßburgs. Mit einer 
Vorrede von J. G. Schweighguſer, Straßburg. 1824. 8. Bei 
F. C. Heitz. 1 3 
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dringliche Worte gegen die Mißbräuche in der Kirche 
enthielten, und die nun ſorgfältig an das Tageslicht 
gezogen wurden; die einflußreichen Schriften Reuchlins | 
und des Erasmus wurden durch die Druckerpreſſen ein 
Gemeingut aller Beſſern; auch die Werke der alten 
Claſſiker traten nun aus dem Staub hervor und wurden 
bald in elſäſſiſchen Schulen geleſen und von elſäſſiſchen 
Gelehrten bearbeitet. Wie viel mehr aber mußten zur 
Verbreitung beſſerer Religionskenntniſſe die, wenn gleich 
noch unvollkommenen deutſchen Bibelüberſetzungen bei⸗ 
tragen, von denen mehrere noch im fünfzehnten Jahr⸗ 
hundert in Straßburg erſchienen! | 
Auch andre Schriften in der Volksſprache, theils 
belehrenden , *5) theils ſatyriſchen Inhalts, kamen nun 
in die Hände des Bürgers und erweiterten ſeine Ein- 
ſichten, indem ſie ihm herrſchende Thorheiten recht 
augenſcheinlich darſtellten oder, durch Erweiterung 


ſeines geiſtigen Horizonts, ſein Nachdenken weckten. 
Wie reiſſend ſolche Schriften abgiengen, beweiſen 
wohl am deutlichſten die vielen Ausgaben mehrerer der⸗ 
ſelben. Ganz vorzüglich einflußreich waren aber in dieſer 


— 


26) Z. B. Ein liebliche hiſtoria von dem hochge⸗ 
lerten Meiſter Lueidario, Getruckt zu Straß⸗ 
burg uff Gruͤneck MDlIII. 4. erzaͤhlt in bunter Ordnung 
in 42 Capiteln: vom Glauben, Himmel, Erde, vier Ele- | 
menten, Paradis, Meſopotamia, Europa, Africa, von den 
Inſeln, von den Geſtirnen, von chriſtlicher Ordnung u. ſ. w. 
Derb ſatyriſchen Inhalts iſt unter andern die, zuerſt lateiniſch, 
dann 1506 deutſch erſchienene Schrift des Straßburgers Bor- 
tholomeus Gribus: der Bruderorden inn der Schel- 
menzunft. 4. vral. Flogel Geſch. der com. Lit. p. 199. Ein 
Biſchof ſtiftet dieſen Orden, Geiſtliche und Weltliche laſſen 
ſich darein aufnehmen und ſchwoͤren unverſoͤhnlichen Haß den 
Feinden deſſelben. Ordensregeln ſind: „leben on all Regel, 
die moß trinken one moß, eſſen one not, ehe im W be 
funden dann in der kirchen,“ u. ſ. w. 
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Hinſicht Sebaſtian Brandts Narrenſchiff und 
Thomas Murners Narrenbeſchwörung,?) 
die zu den geleſenſten Schriften jener Zeit gehören und 
einen großen Antheil an der bald folgenden geiſtigen 
Revolution hatten. Was mancher wohl ſchon oft heim⸗ 
lich mochte gedacht haben, das ward durch dieſe Schrif- 
ten. zur öffentlichen Sprache gebracht und ſie fanden 
ſolchen Beifall, weil ſie in naivem Ton die vielfachen 
Gebrechen der Zeit rückſichtslos ſchilderten, und, beglei⸗ 
tet mit Holzſchnitten, zu Aug und Ohr zugleich ſpra⸗ 
chen. Der Bürger freute ſich, daß auch gelehrte Leute 
über dieſe Dinge dächten wie er und daß er mit eigenen 
Augen leſen konnte wie, luſtig zu ſchauen, der ſchlechte 
Abt und Prieſter, wie Mönch und Nonne zu Schiff in 
Narragoniam fahren „nüt on urſach.“« Geilers ſehr 
beſuchte Predigten wirkten eben ſo und gedruckt ergötz⸗ 
ten ſie nicht mehr blos den Stadtbürger. Ermuthigt ließ 
nun mancher ſein Urtheil auch laut werden, verjährte 
Meinungen fiengen immer mehr an zu ſinken und ſchon 
Brandt ſchreibt in ſeinem Narrenſchiff der Erfindung der 
Buchdruckerkunſt die Abnahme des Glaubens zu, wäh⸗ 
rend Zell dankbar die Verdienſte der edlen Kunſt um 
— Wiederherſtellung der gereinigten Chriſtenlehre an⸗ 
erkennt. 

Allerdings geſchah es, daß aus der Fluth von Bü⸗ 
chern auch der Schlamm mit auftauchte, daß Schrif⸗ 
ten gedruckt und von gewinnſüchtigen Buchdruckern 


27) Brandts Narrenſchiff erſchien zuerſt 1494 zu Baſel 
und erlebte noch in dem fuͤnfzehnten Jahrhundert neun Ausga⸗ 
ben, die Ueberſetzungen nicht einmal mitgerechnet. Weil dieſes 
Buch ſo bekannt und reich an wichtigen Wahrheiten war, 
benutzte es Geiler 1498 um daraus Texte fur eine Reihe ſeiner 
Predigten uͤber die Gebrechen ſeiner Zeit zu nehmen. Auch 
Murner predigte zu Frankfurt uber ſeine Narren beſchwoͤ⸗ 
rung, das Wichtigſte unter ſeinen zahlreichen ſatyriſchen Pro⸗ 
ducten. 
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angeprieſen wurden,) die beſſer im Dunkel geblieben 
wären; auch mußte der Strom eingedämmt werden, 
wenn er nicht vielleicht für die öffentliche Wohl⸗ 
fahrt gefährlich werden ſollte. Der Rath zu Straß⸗ 
burg ſah ſich im Jahr 1504 genöthigt Bücher⸗Cen⸗ 
ſoren einzuſetzen, und den Verkauf eines jeden Buchs 
zu verbieten, in welchem etwas wider den Pabſt, den 
Kaiſer, und die Stände des Reichs oder wider die 
guten Sitten geſagt ware 32?) daß übrigens die Cen⸗ 
ſoren Keinen hinderten, gerechten Tadel gegen herr⸗ 
ſchende Mißbräuche in Kirche und Staat laut wer⸗ 
den zu laſſen, dies bezeugt zur Genüge die ganze 
ſtraßburgiſche Literatur dieſer Zeit. Auch berichtet ſchon 
Wimpheling, daß damals die ſtraßburgiſchen Buch⸗ 
drucker reiche Leute wurden, ohngeachtet ihrer beträcht⸗ 
lichen Anzahl. 50) 5 

Weit weniger trugen die eigentlichen Volksdichter, 
die ſeit langer Zeit in Straßburg beſtehende Zunft der 
Meiſterſänger, zur bevorſtehenden Umbildung bei; 
ſie waren viel zu ſehr in ſteife kleinliche Regeln hinein⸗ 
gebannt, als daß ein freier Aufſchwung des Geiſtes mit 
ihrer zunftmäßigen Dichterei ſich hätte befreunden kön⸗ 
nen, obgleich in den ſpätern Jahren das neue geiſtige 
Leben auch ſie anwehte und mehrere Liederdichter unter 
ihnen aufſtanden. 

Die Bürger lernten nun immer mehr die Güter des 


28) Schon Wimpheling klagt hieruber 1497 Isidoneus ger- 
manicus cap. 16, : 

29) Schöpflin Vindiciae typographicae p. 113. 

30) Epitome rer. germ. ap. Schard SS. rer. ger, I p. 197. 
Joh. Angelus Odonus ſchreibt aus Venedig dat. 16ten Juni 
1534 an Butzer. Ms. Scio typographos plerosquę yestrates prae- 
sertim non minus piefatis quam lucri esse cupidos. — Inveniunt 
quaestum uberrimum. — In Straßburg beſtanden in den erſten 
zwanzig Jahren der Reformation über zwanzig verſchiedene 
Buchdruckereien; der Buͤcherabſatz geſchah aber auch damals 
mit faſt unglaublicher Schnelligkeit. * 
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Geiſtes, feinere Bildung und Kenntniſſe ſchätzen; die 
Ueberzeugung verbreitete ſich, daß, wer ausgezeichnete 
Männer ehre, ſich ſelbſt dadurch ehrt. Der wackere 
Ammeiſter Peter Schott hielt viel darauf, daß 
Geiler oft in ſein Haus kam 31) und als der hochge- 
feierte Erasmus 1514 auf ſeiner Reiſe aus Bra- 
bant nach Baſel durch Straßburg zog, wurde er nicht 
blos von der gelehrten Geſellſchaft, an deren Spitze 
Wimpheling ſtand, mit Bezeugung der lebhafteſten 
Freude empfangen, ſondern auch von dem Stättmeiſter 
Heinrich Ing old) aufs Prachtigſte beherbergt und 
von dem Johanniter Commenthur durch ein fürſtliches 
Gaſtmahl geehrt. 35) 

Aus dieſen Zeichen der Zeit konnte man leicht ab- 
nehmen, daß eine große Aenderung bevorſtehe; man 
ſieng an das Beſſere zu fühlen, darum kam es endlich. 


31) Schott. Lucubr. fol. 5, 11, 18. B. Rhen. vita Geileri. 
Schott ließ auch ſeinen Kindern eine ſehr ſorgfaͤltige Erzie- 
hung geben; von ſeinem Sohn Peter Schott war {on die 
Rede; Anna Schott, eine ſeiner Töchter, Nonne im Marga- 
rethenkloſter zu Straßburg, bewillkommnete den Kaiſer Maxt- 
milian mit einer lateiniſchen Rede und dieſer Fuͤrſt hatte 


ſolches Gefallen daran, daß er ihrem Kloſter mehrere Privi⸗ 
legien ertheilte. VVencker Coll. Arch. jura p. 428 vrgl, Weiss 


linger Armament. cathol. p. 681. 

32) Johann. Sturm Antipappus IV. I p. 41, 

33) Wimphelingi Epistola Ms. Derſelbe Commenthur ließ 
auch in ſeinem Kloſter ein Ehrendenfmal fuͤr Geiler errichten. 
Auf der naͤmlichen Reiſe kam Erasmus auch durch Schlett⸗ 
ſtadt, wo ihm der Magiſtrat dieſer Reichsſtadt durch den 
Stadtboten drei mächtige Kannen voll Wein und ein Gaſt⸗ 
mahl anbieten ließ. Erasmus (Ep. ad Wimpb. 1514) lächelte 
— > gutgemeinte Geſchenk der am en nahm es 

ber nicht an. 
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3. Blick auf den politiſchen und moraliſchen Zuſtand 
der Stadt Straßburg und des Elſaſſes zur Zeit 
der Reformation. 


Einen ſehr bedeutenden Einfluß auf den ſchnellern oder 
langſamern Fortgang der Reformation, hatte auch die 
politiſche Lage der Länder, in welche ſie drang. Das 
Elſaß, zwar ein Ganzes dem Namen nach, bot im Klei⸗ 
nen im Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts einen eben 


ſo bunten Anblick dar, als das deutſche Reich, zu dem 


es gehörte, im Großen. Im Oberelſaß war Oeſt⸗ 
reich die Hauptmacht, der Sitz der kaiſerlichen Regie⸗ 
rung war in dem Städtchen Enſisheim; überdies be⸗ 
ſaßen die Herzoge von Würtenberg die Grafſchaft Hor⸗ 
burg und die Herrſchaft Reichenweyer; ein beträchtlicher 
Landſtrich war dem Biſchof von Straßburg zuſtändig, 
unter dem Namen des Obermundats Ruffach; die Her⸗ 
ren von Rappoltſtein und einige andre, ferner das 
Kloſter Murbach und der Biſchof von Baſel, beſaßen 
das Uebrige. Im Unterelſaß hatte der ſtraßburgiſche 
Biſchof die ſieben Aemter: Zabern, Kochersberg, Dach⸗ 
ſtein, Benfelden, (doch war das Städtchen Benfelden 
ſeit dem Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts der Stadt 
Straßburg verſetzt worden, als Pfand für eine gelie⸗ 
hene Geldſumme), Schirmeck, Markolsheim und Wan⸗ 
zenau, mit mehr als hundert Dörfern und vielen Lehen; 
die Grafen von Hanau und die Pfalzgrafen von Zwei⸗ 
brücken, hatten über eine bedeutende Strecke zu gebie⸗ 
ten; andere Theile gehörten geiſtlichen Stiften und 
adelichen Herren als Lehen oder Eigenthum. 

Die unmittelbare freie Reichsſtadt Straßburg und 
die zehn mittelbaren Reichsſtädte des Elſaſſes, Ha⸗ 
genau, Schlettſtadt, Colmar, Weiſſenburg, Landau, 
Oberehnheim, Rosheim, Thüringheim, Kaiſersberg und 


*. 
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Münſter im Gregorienthal, (Mühlhauſen war ſeit 1515 
dem Bund der ſchweizeriſchen Eidgenoſſen beigetreten), 
hatten jede ebenfalls ein mehr oder weniger beträcht⸗ 
liches Gebiet. Dieſe zehn letztern Reichsſtädte waren 
durch mehrere Bündniſſe unter ſich vereinigt; ſie ſtanden 
unter dem Schirm des kaiſerlichen Landvogts, der zu 
Hagenau ſaß; ein Reichsſchultheiß hatte die höhere Ge⸗ 
richtsbarkeit. Der Landvogt mußte bei ſeinem Amtsan- 
tritt den Städten ſchwören, ſie bei ihren Rechten zu 
handhaben; er durfte aber keine eigenmächtige Beſtra⸗ 
fung ausüben, ſelbſt in ſeiner Reſidenz zu Hagenau 
nicht, was für die Aufnahme der Reformation ſehr 
wichtig war; ſein Amt war blos zu ſchirmen und vom 
Reichsgericht erlaſſene Urtheilsſprüche zu vollziehn. 
Der traurige Zuſtand des Land volks wird ſchon 
durch die noch im Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts, 
auch in Urkunden, übliche Benennung „arme Lit * 
pauperes, bemerklich. Außer den nicht einmal durch Ge- 
ſetze beſtimmten Gülten und Abgaben an die Gutsherrn, 
und den gewichtigen Rechnungen des biſchöfl. Fiscals, 
wegen Verletzung kirchlicher Gebote und den Gebühren 
der Leutprieſter, hatten ſie eine Menge andrer Abgaben 
zu entrichten; das Allergeringſte mußten ſie verzollen, 
bei Todesfällen nahm der gnädige Herr einen beträcht⸗ 
lichen Theil des Erbes für ſich; !) am meiſten aber 
koſtete das von Ablaßkrämern und Stationirern unauf⸗ 
hörlich für klingende Münze angebotene Seelenheil, 
wozu noch die koſtſpieligen Sprüche des geiſtlichen und 
des welt ichen Gerichts und die Hartherzigkeit, vor⸗ 
züglich jüdiſcher Wucherer kamen, welche die Armen 
aufs Aeuſſerſte trieben, da kein allgemein gültiges Ge⸗ 
ſetz ihrer Habgier Schranken ſetzte. Die Bauern hatten 


e 


i) Ueber den Druck, unter dem die Landleute ſchmachteten, 


ſiehe Murners Narren beſchw. Cap. buck dich oder lauf davon; 
die ſchaffſchinden u. ſ. w.; auch Zells Verantwortung 1523; | 
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ausgerechnet, daß jede vierte Stunde ihrer Arbeit nicht 
ihnen wäre. Viele, um doch auch etwas für ſich zu haben, 
verpraßten das ſauer Erworbene, gaben keine Zinſen, 
bis man ſie bannte und ächtete; zur Verzweiflung ge⸗ 
trieben, vereinigten ſie ſich dann zu offnem Widerſtand 
gegen ihre Dränger; die ſiegreich behauptete Freiheit 
der benachbarten Schweizer hatte ihnen gezeigt, was 
vereinte Kraft gegen Bedrückung vermag. 

Die erſte der berüchtigten Bauernunruhen im Elſaß, 
hatte um Pfingſten 1493 in den, dem Biſchof gehörigen, 
Dörfern um Schlettſtadt herum ihren Anfang. Von dem 
Bundeszeichen, einem nach damaliger Sitte geſchnürten 
Bauernſchuh, wurde ſie der Bundſchuh genannt. Auf 
dem öden Ungersberg kamen die Verſchwornen zuſam⸗ 
men; ihr Zweck 2) war das geiſtliche Gericht, das für 
dieſen Bezirk zu Epfich ſeinen Sitz hatte, abzuſchaffen, 
das kaiſerliche Hofgericht zu Rothweil, welches den ge⸗ 
meinen Mann in unerträgliche Koſten bringe, nicht 
mehr üben zu laſſen; ferner ſoll keiner mehr über vier 
Pfennig Zins geben von der Perſon; die Juden wollten 
ſie vertreiben oder tödten und kein Geiſtlicher ſoll mehr 
als eine Pfründe zu fünfzig Gulden haben; wenn ihre 
Anzahl groß genug wäre, ſo wollten ſie Schlettſtadt, 
wo Hans Ulman, einer der Anführer, gegen fünfhun⸗ 
dert Anhänger hatte, überfallen und den dortigen Schatz 
nehmen, dann ſich mit den Mißvergnügten jenſeits des 
Rheins verbinden, dann die Eidgenoſſen zu Zürich und 
Bern um Hülfe bitten, und ſie zweifelten nicht, daß 
dieſe ihnen zuziehn würden. Aber der ganze Anſchlag 
wurde kurz vor der Ausführung bekannt; die Anführer 
e 5 

2) Hans Ulmans, 9 Nathsheren von Schlettſtadt, Ver⸗ 
gicht, dat. Dienſtag nach Pfingſten 1493. Ms. vrgl. Wimphe⸗ 
ling Catal. Ep. p. 146 und Heinr. Schreiber der Bundſchuh zu 
Lehen im Breisgau und der arme Conrad zu Buͤhel, wei Vor 
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wurden am Leben geſtraft. Daß jedoch die Klagpunkte 
blieben, beweiſen die nachher mehrmals wieder ausbre⸗ 
chenden Empörungen und endlich der ſchreckliche Bau⸗ 
ernkrieg. 

In den Reichsſtädten herrſchte ungleich mehr 
Wohlſtand, den die Betriebſamkeit der Einwohner her⸗ 
beiſchaffte und den die größere Sicherheit des Eigen⸗ 
thums befeſtigte. Ihre Verfaſſungen waren {ich meiſt 
ſehr ähnlich und ſtanden, ohngeachtet ihrer Freiheit, 
mehr oder weniger unter dem Einfluß der kaiſerlichen 
Beamten. 

Unter den elſäſſichen Städten war Straß burg bei 
weitem die angeſehenſte und mächtigſte. Seit uralten 
Zeiten war ſie unmittelbare freie Reichsſtadt, hatte we⸗ 
der den alten Herzogen oder Landgrafen, noch dem Land⸗ 
vogt, noch dem Biſchofs) gehorſamet, und genoß alle 
Rechte landesherrlicher Hoheit. 

Nach der im Jahr 1332 in Straßburg erfolgten Re- 
volution, durch welche die Bürger das drückende Joch 
der Adelsherrſchaft abwarfen, wurde die Ver faſſung 
democratiſch, aber weiſe mit Ariſtocratie vermiſcht, ſo 
daß weder der Adel noch der Bürgerſtand, ohne Ein⸗ 
willigung des andern, etwas an den beſtehenden Ge⸗ 
ſetzen abändern konnte; aber letzterer behielt doch 
den größern Antheil an der Verwaltung der Stadt. 
Noch geraume Zeit blieb zwar dieſe neue Regierungs- 
form in einem ſchwankenden Zuſtand, bis ſie endlich im 
fünfzehnten Jahrhundert und vorzüglich durch den 


— 


3) Aus des ſeligen Profeſſors Joh. Frantz handſchriftlichen 
Bemerkungen vrgl. deſſen Anmerkungen zu Bleſſigs Jubelrede 
1781 p. 48, wo die Unaͤchtheit des Diploms v. J. 982 er⸗ 
wieſen wird, auf welches ſich Schoͤpflin Als. III. II. p. 329 
beruft und nach welchem Kaiſer Otto II dem Biſchof Erken⸗ 
bald die Comitiva, d. h. die gräflichen Vorrechte oder die Ge⸗ 
richtsharkeit uber die Stadt, überlaſſen haben ſoll. | 
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Schwörbrief v. J. 1482, jene dauerhafte Feſtigkeit er⸗ 
hielt, die ſo viel zum Anſehen der Stadt und zu ihrer 


Selbſtſtändigkeit während der Stürme des folgenden 


Jahrhunderts beitrug; ſie behielt dieſe Regierungsform 
bis zu ihrer Uebergabe an Frankreich und mit wenigen 
Aenderungen ſelbſt bis auf die franzöſiſche Revolution. 

Den jeweiligen Magiſtrat der Stadt Straßburg 


und die Schöffen oder Schöffel ſämmtlicher Zünfte, 


erkannte die Gemeinde für ihre rechtmäßige Obrigkeit 
an; dem Magiſtrat war die ganze Juſtizpflege und 
Verwaltung, der ganzen Schöffenverſammlung aber 
nebſt dem Rath, war die oberſte Geſetzgebung übertra⸗ 
gen. Der Rath beſtand aus ein und dreißig Mitgliedern, 
von denen zehn aus dem Adel, zwanzig aus dem Bür⸗ 
gerſtande waren; die Hälfte wurde jährlich durch Wahl 
erneuert, ſo daß jeder Rathsherr zwei Jahre blieb. An 
der Spitze des Raths ſtand der Stättmeiſter. Der Stätt⸗ 
meiſter waren viere, es wurden jährlich deren zwei 


neue aus dem Adel gewählt, von denen einer drei Mo⸗ 


nate lang regierte, der Stadt großes Siegel bewahrte, 
und im Rath die Umfrage hielt; ſein Name ſtand vorn 
an den Verordnungen und Mandaten des Raths: Wir 


der Meiſter und der Rath u. ſ. w. Der Ammeiſter, 


jährlich neu gewählt in den erſten Tagen des Januars, 
war die erſte Behörde bürgerlichen Standes, und der⸗ 
ſelbe durfte erſt nach fünf Jahren wieder gewählt werden; 
er berief den Rath zuſammen, eröffnete darin zuerſt ſeine 


r 
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Meinung und hatte die Gerechtigkeitspflege in geringern { 


Streitſachen. Die Rathsherrn wurden durch die Zünfte 


gewählt. Weil aber die in Staats ⸗ und Rechtsſachen 
unerläßliche Sachkenntniß und Erfahrung von Perſonen, 
welche nur ſo kurze Zeit im Amt ſtanden, auch bei den 


þ 
1 


x 


größten Fähigkeiten derſelben, nicht immer vorausge- | 
ſetzt werden konnte, ſo geſellte man dem Rath Männer 


bei, von denen man, weil ſie auf lebenslang erwählt 
waren, jene beiden nothwendigen Erforderniſſe erwar⸗ 
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ten konnte; man nannte dieſe daher das beſtändige 
Regiment. Dies waren nämlich zwei beſondere Raths- 
kollegien; das eine die Kammer der XIII genannt, 
beſtand aus vier Adelichen, vier alten Ammeiſtern und 
vier von den Zünften, der regierende Ammeiſter hatte 
den Vorſitz; es lagen ihr die Verwaltung des Kriegs- 
weſens und die geheimen Staatsangelegenheiten ob. 
Das andre Collegium war die Kammer der XV, 
aus fünf Adelichen und zehn Bürgerlichen heſtehend, 
unter denen kein ehemaliger Ammeiſter ſeyn durfte; ſie 
ſollte über die Beobachtung der Geſetze wachen und 
übte das Cenſſramt auch in Rückſicht der höchſten 
Beamten aus, auch hatte ſie die öconomiſchen Angele⸗ 
genheiten zu beſorgen. Dieſe beide Collegien nun, nebſt 
noch drei oder vier bürgerlichen Beiſitzern, die Ledigen 
Ein und zwanziger genannt, vereinigten ſich jeden 
Montag und Samſtag, oder auch außerordentlich, mit 
dem gewöhnlichen Rath, nannten ſich in ihren Be⸗ 
ſchlüſen: Wir Rath und XXI“) und verhandelten 
die wichtigſten, innere und äußere Verhältniſſe betreffen⸗ 
den Gegenſtände. An dem erſten Dienſtag jedes neuen 
Jahrs, wann die abgehenden Rathsglieder durch andre 
erſetzt waren, verſammelten ſich alle Bürger vor dem 
Münſter mit großer Feierlichkeit, ſchwuren mit aufge⸗ 
hobener Hand, nach Vorleſung des Schwörbriefs, der 
neuen Obrigkeit Treue und Gehorſam zu und erhielten 
dagegen von der Obrigkeit den Eid, daß ſie bei den 
vorhandenen Geſetzen bleiben wolle. 

Allein die letzte Inſtanz bei den wichtigſten Angele- 
genheiten hatte die Bürgerſchaft ſich ſelbſt vorbehalten. 
Dieſe letztere war in zwanzig Zünfte getheilt, jede 
dieſer hatte ihren eigenen Verſammlungsort, Zunft⸗ 


——— — 


4) Die Benennung XXI iſt uneigentlich, fie bezieht ſich 
blos auf die Zahl der burgerlichen Beiſitzer des gewoͤhnlichen 
Raths. 


hatte der Rath das Recht dieſe dreih 


— 
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ſtube oder auch blos Stube genannt, wo die Zunftge⸗ 
noſſen zu gemeinſchaftlichen Berathungen, oft zu fröh⸗ 
lichen Gelagen ſich vereinten, auch wurden hier obrig⸗ 


keitliche Mandate durch Vorleſen bekannt gemacht. Jeder 


Bürger mußte zünftig ſeyn; Handwerker, bei der Zunft 
ihrer Handwerksgenoſſen; Gelehrte, bei einer ihnen be⸗ 
liebigen Zunft. Jede Zunft wählte fünfzehn Schöf⸗ 
fen, welche für ihre Zunft ein Polizeigericht bildeten. 
In wichtigen Fällen nun, wo der Rath die Entſchei⸗ 
dung nicht allein auf ſich nehmen wollte, oder wo die 
Meinungen unter den Rathsherrn ſcharf getheilt waren, 
ert Schöffen zu 
berufen; damit dieſe aber nicht zu große Macht ſich an⸗ 
maßen möchten, ſo durften {ie blos über das entſchei⸗ 
den, was ihnen der Rath vorgelegt hatte. 

Man ſieht hieraus, mit welcher Weisheit die ver⸗ 
ſchiednen an der Regierung Theil habenden Gewalten 
einander gegenüber geſtellt waren, ſo, daß keine zu weit 
greifen konnte. Auf der einen Seite wollte man ſich von 
dem Druck einer ariſtocratiſchen Regierung befreien, 
aber ſich doch auch des Schutzes der Vornehmen und 
Adelichen verſichern; auf der andern Seite begehrte man 
gar nicht das Wohl des gemeinen Weſens den raſchen 
Entſchlüſſen und dem Wankelmuth der Volksverſamm⸗ 
lungen anheim zu ſtellen, in denen es nur zu oft an 
ernſter und gründlicher Berathung gefehlt hätte und wo 
es einem ehrgeizigen oder unruhigen Kopf leicht gewor⸗ 
den wäre, eigenſüchtige Pläne durchzuſetzen. Man ſuchte 
die Vortheile der Democratie, ſo wie der Ariſtocratie 
zu verbinden, ohne ſich jedoch den übeln Folgen der einen 
oder der andern auszuſetzen. 

Zugleich aber ſieht man auch den unverkennbaren Vor⸗ 
theil, der für den Fortgang und die Befeſtigung der Re⸗ 


formation in Straßburg aus dieſer Verfaſſung hervor⸗ 


gehen mußte. Die Bürger „unabhängiger von auswär⸗ 
tigen, der Reformation entgegenſtehenden, Mächten, 
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hatten im Rath zwei Drittheile der Stimmen und in 
der Schoffen - Verſammlung das hochſte Entſcheidungs⸗ 
recht; die Bürgerſchaft war es auch, die am erſten 
und am lebhafteſten gegen die Mißbräuche der alten 
Kirche ſich auflehnte und eine baldige Religionsände⸗ 
rung wünſchte, welche aus manichfachen Gründen ihr 
ſo ſehr am Herzen liegen mußte. Die Reformation, 
wie es ſich unten zeigen wird, war in Straßburg vor⸗ 
züglich Sache des Volks. Längſt vor 1529 wäre der 
alte Cultus abgeſchafft worden, hätte der Rath für gut 
gehalten die Frage durch die Repräſentanten der Ge⸗ 
meine, die Schöffen, entſcheiden zu laſſen. In den hö⸗ 
hern Ständen war dieſer Reformationseifer durch meh⸗ 
rere Rückſichten gemäßigt. Ihre größere Umſicht und 
Erfahrung in den Geſchäften, ließ ſie die gefährlichen 
Folgen eines voreiligen Schluſſes vorausſehn, und daher 
reifere Erwägung einer ſchnellen Entſcheidung vorziehn; 
manche der Rathsglieder, aus dem Adel hauptſächlich, 
ließen ſich auch durch eigennützige Rückſichten auf den 


Biſchof und den Kaiſer, von welchen ſie als Lehensleute 


abhiengen, an der Gewährung des von dem Volk ſo 
ſehnlich gehegten Wunſches hindern. Daher kam es, 
daß der Rath anfangs blos hemmend dem Verlangen 
einer Religionsänderung nachkam und weiſe beſchloß, 
was die Volksſtimme ſchon vorher längſt ausgeſprochen 
hatte, daß er aber auch ſeine Untergebnen nie der Ge- 
fahr eines voreiligen Spruches ausſetzte. 

Durch die genannten Einrichtungen war die mora⸗ 
liſche Stütze einer Regierung, das gegenſeitige Ver- 


Trauen zwiſchen dem Volk und ſeinen Vertretern, feſt 


begründet. Weisheit und humaner Sinn 5) zeichneten den 


5) Murner Narrenbeſchw. B ii; ſagt: 
Zu Straßburg geſchrieben ſtat 
Mit guldin Buchſtaben in dem rat: 
Audiatur altera pars. 
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Magiſtrat aus, da die meiſten Glieder deſſelben, nach ver - 
laufner Friſt, ſelbſt in die Reihen der Bürger zurücktraten 
und dann ein Gleiches wünſchten. Dieſe glückliche Verfaſ⸗ 
ung und die Harmonie aller Theile derſelben, war für In⸗ 
und Ausländer ein Gegenſtand des Lobes und der Be- 
wundrung. Erasmus findet kaum Worte genug um ſie zu 
preiſen und ruft voll Entzücken: “) „Er habe in Straß⸗ 
burg eine Monarchie ohne Mißbrauch der Gewalt, eine 


Ariſtocratie ohne Partheiungen, eine Democratie ohne 


Unruhen geſehn. Was läßt ſich Glücklicheres denken, 
als dieſe Eintracht!“ Wie mild und ſtreng zur rechten 
Zeit die ſtraßburgiſche Obrigkeit war, dies rühmt auch 
Sebaſtian Franck, der ſelbſt dieſe Strenge zu erfahren 
Gelegenheit hatte. Er ſagt in ſeiner Chronica des gan⸗ 
zen Teutſchen Lands:7) „Es iſt ein Rath, Adel und 
Bürgerſchaft dieſer Stadt ſonderlich einander verwandt, 
freundlich und hülflich. Und wie große Freiheit in dieſer 
freien Stadt iſt, ſo iſt doch gut Policei und große 
Einigkeit der Bürger allda; dann gemeiniglich gehet 
es alſo, je mehr Nothzwangs, je mehr Unwillens, je 
weniger Geſetze, je beſſer Recht. Es wird auch ſelten 
allda etwas Freventliches fürgenommen und ungern 
Blut vergoſſen, gekriegt oder über das Blut Recht 
geſprochen, ſogar daß bei Etlichen das Sprichwort 
worden iſt: Was man anderswo henkt, das ſtreicht 
man zu Straßburg mit Ruthen aus. © 

Dieſe treffliche Verfaſſung, Induſtrie und Handel und 
der daraus ſiießende Wohlſtand, der Gemeinſinn der Bür⸗ 
ger und ihr Muth wenns zur That kam, hatten Straſ- 
burg in dem Anfang des ſechzehnten Jahthunderts zu 


6) Epist. ad VVimphel. 1514 in Moscherosch Imago reipubl. 
Argent, 1648. 4to. 

7) ed. Bern. 1539 fol. 284. Dieſelbe Stelle der Franckiſchen 
Chronik findet ſich ubrigens faſt woͤrtlich wieder in der Ms. 
Chronik des Jacob Kirchherr zu Druſenheim, welche bis an 
das Ende des fuͤnfzehnten Jahrhunderts geht. 
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einer der erſten unter den deutſchen Reichsſtädten er⸗ 
hoben. Ihre günſtige Lage in der Nähe des Rheinſtroms 
und die Betriebſamkeit ihrer Bürger hatten ihr ſchon 
frühe einen bedeutenden Antheil an dem Handels- 
verkehr“) verſchafft, der zwiſchen Süddeutſchland, 
der Schweiz und Italien und zwiſchen den nördlichen 
Gegenden beſtand. Ihre Johannismeſſe war ſehr beſucht 
auch von Ausländern; die Kaiſer hatten durch Erthei⸗ 
lung mehrfacher Privilegien und Zollfreiheiten, dieſe 
Blüthe des Handels erhöht, und die Stadt ſelbſt trug 
Sorge, durch oft erneuerte Bündniſſe mit andern ober⸗ 
deutſchen oder am Rhein hin gelegnen Städten, ſo wie 
mit den benachbarten Schweizern, dieſen Handel aus⸗ 
zudehnen und zu verſtärken. Neben den Freiheiten, die 
ſie gemeinſchaftlich mit den übrigen Reichsſtädten ge⸗ 
noß, hatten ihr die Oberhäupter des Reichs noch meh⸗ 
rere Vorrechte ertheilt, welche die ausgezeichnete 
Stellung der Stadt Straßburg beurkunden. Ihr Pa⸗ 
nier hatte den Vorrang vor den übrigen Reichsſtädten 
und wehte auf den Römerzügen (ſo nannte man die 
feierlichen Züge der neu erwählten deutſchen Könige 
nach Rom, wo ſie von dem Pabſt die Kaiſerkrone 
empfingen) unmittelbar nach dem kaiſerlichen Adler. Zu 
dieſen Zügen hatte ſie nicht eine beſtimmte Abgabe, 
ſondern blos einen freiwilligen Beitrag zu entrichten 
und war nicht, wie andre, gezwungen, dem Kaiſer, 
wenn er in ihren Mauern ſich befand, den Huldigungs⸗ 
eid zu leiſten; es war ihr geſtattet jeden Unterthan an⸗ 
derer Reichsfürſten als Bürger aufzunehmen; Maximi- 
kian I erlaubte ihr goldne Münzen zu prägen; ſogar 
übte ſie eine Zeit lang das Recht den Adel zu ertheilen. 
Durch dieſe Vergünſtigungen mehrte ſich die Volks⸗ 


8) Fiſcher Geſch. des teutſchen Handels II p. 51. Chron. 
Hirsang. ad 1351 : Argenlinenses eo tempore inter omnes regni 
mercatores tenebant principatum. 
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menge ſo, daß die Ringmauern fünfmal beträchtlich 
erweitert werden mußten, und dieſem blühenden Wohl⸗ 
ſtand iſt ein großer Theil der edlen Unabhängigkeit und 
der innern Feſtigkeit zuzuſchreiben, welche ſo ſehr den 
Fortgang der Reformation beförderten. In ihrer Schatz⸗ 
kammer, dem Pfennigthurn, hatte die Stadt anſehn⸗ 
liche Summen zurückgelegt; der berühmte florentiniſche 
Staatsmann Machiawelli, der einige Zeit als Geſand⸗ 
ter in Deutſchland verweilte, ſpricht von einer Million 
Gulden?) und Aeneas Sylvius, der nachherige Pabſt 
Pius II, preiſt den wundervollen Münſterthurm und 
die reichen Privathäuſer, welche zu bewohnen ſelbſt 
Könige ſich nicht zu ſchämen brauchten. !“) Bei ſolchen 
Mitteln ſtand der Stadt eine beträchtliche Kriegsmacht 
zu Gebot, ſowohl aus den Bürgern, als aus Söld⸗ 
nern, !) und die Bürger legten mehrfache Proben ihrer 
Tapferkeit ab in den Fehden, die ſie gegen einige ihrer 
Biſchöfe und im Bund mit den ſchweizeriſchen Eidge⸗ 
noſſen, vorzüglich gegen den Herzog von Burgund, ruhm⸗ 
voll beſtanden. Auch bewarben ſich häufig benachbarte 
Fürſten um Straßburgs Gunſt; die Kaiſer brachten 
manche fröhliche Stunde darin zu und verließen es nie 
ohne reiche Geſchenke empfangen zu haben. Zu ſolchem 
Anſehn von Außen und zu ſolcher Feſtigkeit im In⸗ 
nern gelangt, wo ſie nicht leicht einen Feind zu fürch⸗ 
ten hatte, ſuchte die Stadt nun auch ihr Gebiet aus⸗ 


9) Rittrati delle cose dell Allemagna in ſ. Werken Milano 1804 
I p. 277. 

— Germania ap. Sehard SS. rer. germ. I p. 230. 

11) Wenn man ſich gleich mit allem Recht verſucht fuͤhlt, 
die Angabe der Limburger Chronik ed. Vogel 1828 p. 112 zu 
bezweifeln, daß Steaßburg im Jahr 1392 zu ſeiner Vertheidi⸗ 
gung allein ein Heer von zwanzigtauſend Mann gehabt habe, 
ſo ſind doch Zeugniſſe genug vorhanden, welche Froiſſarts 
Urtheil bekraͤftigen, wenn dieſer in ſeiner Chronik die Stadt 
Straßburg la belle, bonne et riche cité de Strasbourg nennt. 
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zudehnen, meiſt kaufweiſe, durch Erlangung betricht- 
licher Beſitzungen; auf dieſe Weiſe kamen die Herrſchaft 
Waſſelnheim, Herrenſtein, Dorlisheim, 
Marlenheim, Illkirch, Schiltigheim, u. 
ſ. w., ganz oder theilweiſe an Straßburg, noch zu 
Ende des fünfzehnten und am Anfange des ſechzehn⸗ 
ten Jahrhunderts. 

Gegen den Biſchof hatte die Stadt in langen und 
ſchweren Kämpfen ihre Unabhängigkeit vertheidigt und 
ſelbſt den Bannſpruch nicht geſcheut um ihre herge⸗ 


brachten Rechte zu behaupten; ſeit mehreren Jahrzehen- 


den lebten nun beide Gewalten verträglicher nebenein- 
ander; die ſtets wachſende Macht der Reichsſtadt wirkte 
vielleicht eben ſo viel zur Handhabung des Friedens, 
als der Umſtand, daß die Biſchöfe ſeit jener Zeit ſich 
meiſtens nicht mehr in Straß burg, ſondern in Zabern 
aufhielten. Dieſes aber hatte die Stadt doch erhalten, daß 
jeder Biſchof bei ſeinem Amtsantritt ſchwören mußte, der 
Stadt treu und hold zu ſeyn und ihren Nutz und Ehr 


fördern zu helfen, wogegen die Stadt ein Gleiches ver⸗ 


ſprach; dieſer Schwur wurde alljährlich auf der Pfalz 
wiederholt. Auch durfte der Biſchof keinen Bürger der 
Stadt vor ein auswärtiges Gericht laden, ſondern mußte 
ſein eigenes geiſtliches Tribunal innerhalb der Stadt hal⸗ 


ten. Viele angeſehene Geiſtliche, auch auswärtige, hatten 


ſich, gegen ein geringes Schirmgeld, in der Stadt Schutz 
begeben und das Bürgerrecht angenommen. 12) — Die 
Epoche der Reformation war auch für Straßburg, 
wie für manche andre Reichsſtadt die Zeit, wo ſich ihre 


12) Unter dieſen erblickt man ſchon im fuͤnfzehnten Jhr⸗ 
hundert die Aebte von Altorff, Ettenheimmuͤnſter, Schuttern, 
Neuweiler; die Aebtiſſinnen zu Hohenburg, Andlau, Eſchau; 
den Johanniter Commenthur zu Dorlisheim; die Proͤbſte zu 
Allerheiligen im Schwarzwald, zu Haslach, Truttenhauſen, 
Lutenbach und viele andere. Lip 
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Macht und ihr Anſehn zur höchſten Blüthe entfalteten, 
welche ſie ſeitdem nie wieder erreicht hat. 

Unter dem größern Theil der Bürger herrſchte 
Treuherzigkeit, Fleiß und Hang zu behaglichem Le⸗ 
bensgenuß; ſie liebten fröhliche Gelage und hörten 
gern Schwänke und witzige Einfälle. 13) Die ſtraßbur⸗ 
giſchen Kaufleute genoſſen vor andern des Ruhms der 
Rechtlichkeit, !“) aber harte Schuldherrn waren ſie 
und Geſetze gegen Wucher und Fürkauf mußten oft 
wiederholt werden. Wie in vielen andern Reichsſtädten, 
ſo hatten auch hier im Gefolge des Wohlſtands, Aus⸗ 
ſchweifung und Sinnlichkeit aller Art überhand ge⸗ 
nommen. Dieſes Sittenverderben hatte bei dem Adel an⸗ 
gefangen, der ſich um Schutz für ſeine Perſon und um 
ein gemächliches Leben zu finden, großentheils in die 
Stadt gezogen hatte; nur zu bald ahmte ihm der Bür⸗ 


— — 


13) Proben dieſes Witzes liefert eine noch vorhandene 
ſraßburgiſche Rathſelſammlung aus den erſten Jah⸗ 
ren des ſechzehnten Jahrhunderts. Sie fuͤhrt den Titel: Wol- 
chem an furzweill thet zerrinden (d. h. mangeln), 
Mag woll dif buchlin durchgrynden. Er findt 
darin vil kluger ler. Von Rettelſch (d. h. Raͤthſeln) 
gedicht und vil unwer mer (d. h. Erzählungen). Getruckt 
zu Straßburg; ohne Vorrede und Zeitangabe. 24 Blaͤtter in 4. 
Zur Kenntniß ihres drolligen Inhalts moͤgen folgende Bei, 
ſpiele hinreichen: Was Gott nit hat, der Pabſt ſelten und der 
gemein mann taglich > Antw. Seinsgleihen. — Wann die 
Hund am aͤrgſten erſchrecken? Antw. am freytag in der Oſter- 
wochen, da meinen ſie daß die Faſt wiederkomme ſo man kein 
Fleiſch ißt. — Welches Thier dem Wolf am abnlichſten Antw. 
die Woͤlfin. — Es flog ein Vogel federlos, uff ein baum blatt. 
los, kam die frau mundlos, fraß den Vogel federlos. Antw. 
der Schnee fiel uff ein baum blattlos den verzert die Sunn. — 
u. ſ. w. Auch gab es Puppenſpiele, (Murners Narrenbeſchw. 
O iiij), geiſtliche Poſſenſpiele, welche von den Schülern auf⸗ 
gefuhrt wurden und allerlei andere Volks ſpectakel. 
14) Epistola Florentii Mig. in Petri Schotti Lucubr, fol. CVI. 
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ger in der Genußſucht nach. Der Aufwand in Klei⸗ 
dern, 5) bei Männern und Frauen, wuchs ſo ſehr, 
daß endlich nicht blos die Reichstage, ſondern auch 
der ſtraßburgiſche Rath ſich genöthigt ſahen, Geſetze 
wider den Luxus zu geben und zu beſtimmen, wie 
va jede Klaſſe der Burger auf Kleider verwenden 
dürfe. | 

Zu einer furchtbaren Höhe waren beſonders auch die 
Ausſchweifungen der Wolluſt geſtiegen, welche meiſt den 
überhand nehmenden Luxus begleiten; 16) Viele trieben 
dieſe Laſter ſogar ohne Scheu vor der Oeffentlichkeit. 
Das verführeriſche Beiſpiel vieler Geiſtlichen machte 
gleichgültiger gegen die Geſetze der Zucht und der Ehr- 
barkeit; “) zu wiederholten Malen ſuchte der Rath der 


15) Brandts Narrenſchiff Vorrede und Cap. von nuwen 
funden (Moden); Geilers Broſamlin fol. 102. — Pred. fiber 
das Narrenſch. fol. 28 u. a. Damals ſchon folgte man vor⸗ 
zugsweiſe der franzoͤſiſchen Mode cf. Buceri Enarratio in Tae 
phaniah p. 13. Arg. ap. Hervag. 1528, in 12, vrgl. Heinr. von 
Eppendorf in der Vorrede zu ſ. Roͤmiſchen Hiſtorien Bekuͤr⸗ 
zung u. ſ. w. Straßb. b. Hans Schott. 1536. — Ueber den 
Luxus bei Gaſtmälern im fuͤnfzehnten Jahrhundert hat Hertzog 
elſaͤſſ. Chron, IV p. 112 einige Nachrichten aufbewahrt. Als 
der ſtraßb. Biſchof Ruprecht von Baiern 1449 ſeinen Einzug 
hielt, wurden uͤber dreihundert Prieſter in einem Saale des 


biſchoͤflichen Palaſts geſpeiſt; unter den aufgetragenen Gerich- 


ten befand ſich ein gebratenes Spanferkel vorn vergoldet und 
hinten verſilbert, ein gebratener Pfau mit allen ſeinen Federn 
u. ſ. w. „Es giengen auch vor dem Tiſh acht Propheten 
(Saͤnger) die hatten ihre Reime und Spruͤch, waren auch 
bekleidet wie die Propheten, hatten auch in ihren Haͤnden 
allerlei Saitenſpiel und ſpielten vor dem Tiſch.“ 

16) Vrgl. was Aeneas Sylvius von Baſel und Zwingli 
von Zuͤrich in dieſer Ruͤckſicht ſagen. 

17) „Woher kommt es, ſagt Math. Zell, daß der Adel ſo 
wenig ſich verheirathet, alſo daß unter einem ganzen Ge⸗ 
ſchlecht kaum zween oder drei Weiber haben, die Uebrigen 
ſich der Gemeinen behelfen? Wahrlich daher, daß ſies nit als 
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Stadt ſolchem Unweſen zu ſteuern; im Jahr 1513 ließ 
er ſelbſt ein geſchärftes Verbot durch den Druck bekannt 
machen und verordnete, daß jede Zunft ſollte Macht ha⸗ 
ben bei ihren Zunftgenoſſen über die Befolgung dieſes 
Mandats zu wachen, allein auch es mußte wiederholt 
werden und erſt die Reformation bewirkte eine heilſame 
Aenderung. 

Eine andere Urſache des Verfalls der Sitten waren 
die häuſigen Gelage auf den Zunftſtuben, wo unermü⸗ 
dete Zecher Tag und Nacht hindurch, in Völlerei und 
Spiel, das Erworbene durchbrachten. Beſonders gegen 
dieſes wilde Leben ſah ſich der biedere Geiler veran⸗ 
laßt, manches kräftige Wort zu ſeiner Zeit zu reden. 8) 
Auch die Beſſern unter den übrigen Geiſtlichen der 
Stadt erklärten ſich ſcharf dagegen, denn als im 
Jahre 1513 ein großes Sterben im Elſaß war, for⸗ 
derte der ſtraßburgiſche Magiſtrat von den geiſtlichen 
Orden ein Gutachten über die Mittel ein, wie man 
dieſes Unglück, das für ein göttliches Strafgericht galt, 
abwenden möge; da antworteten die Geiſtlichen: ſie 
ſähen wohl ein „wie Pfaffen, Laien und Kloſter frauen 
bußwürdig ſeyen, aber beſonders ſollen die Laien ihre 
üppige Kleidung und ihr ſchändliches Schwören able⸗ 
gen, der Rath ſolle ſtrenger ſeyn gegen Uebelthäter, 
die Frauen ſollen ſich kleiden wie es vor Gott löblich 
iſt, man ſolle die Schnabelſchuhe wegthun und das 
Schwätzen im Chor und in der Kirche, ſo wie das 


fuͤr groß uͤbel halten, weil ſie gedenken, ſo Unzucht nachgeloſſen 
iſt den Geiſtlichen, wie viel mehr dann ihnen, die do welt⸗ 
lich ſind.“ Verantwortung k ii. 

18) Pred. Ub. Narrenſchiff fol. 50. Die bei Taufen, Hoch⸗ 
zeiten und Leichenbegaͤngniſſen uͤblichen Schmaͤufe wurden auch 
häufig Anlaͤſſe, die Sinnlichkeit uͤbermaͤßig zu befriedigen. v. 
Gebvileri Panegyris Carolina 1321. ed. Arg. 1641. p. 15. Mur⸗ 
ners Narrenbeſchw, M iiij. 3. 
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Kuppeln in derſelben ſollen aufhören.“ !?) Im folgett- 
den Jahr verſuchte zwar der Magiſtrat die Urſachen 
dieſer Klagen abzuſtellen, aber erſt die Reformation 
trat ihnen wirkſamer entgegen. 

Durch ſolche unordentliche Lebensweiſe kamen viele 
Familien in Bedrängniß und ohngeachtet des Wohlſtands 
des größern Theils der Bürger, gab es verhältnißmäßig 
viele Bettler.?)) Der Verarmung mancher Familien 
wurde durch die Errichtung eines Leihhauſes im 
Münzgebäude, wo gegen die Verſetzung von Kleinodien, 
Mobilien u. ſ. w., jeder Bürger Geld erhalten konnte, 
noch mehr Vorſchub gethan; 21) manche kauften ohne 
Geld, verſetzten das Gekaufte und brachten das Geld 
auf den Zunftſtuben durch, ſuchten dann bei Wuche⸗ 
rern Hilfe und kamen ſo an den Bettelſtab. Nicht als 
ob es in dem alten Straßburg an Wohlthätigkeitsanſtal⸗ 
ten gemangelt hätte; es war vielmehr, nach Geilers 
Zeugniß, ein reiches Almoſen vorhanden, aber es wurde 
ſchlecht verwaltet; der Zudringlichſte und Unverſchäm⸗ 
teſte bekam am meiſten, während oft der würdige Arme 
im Stillen darben mußte.?2) Eine beträchtliche Zahl an⸗ 


19) Ms. vrgl. Wenckers Chron. ad 1513. 

b 20) Brandts Narrenſchiff Cap. von Bettlern. Gebwiler 

C. P- 2 

21) Der Domprediger Peter Wickgram fuͤhlte ſich dadurch 
veranlaßt, den verfehlten Zweck dieſes Inſtituts in Predig⸗ 
ten und in ſchriftlichen Bedenken dem Rath vorzuſtellen. S. 
Peter Wickgrams Bedenken uͤber allerley miß⸗ 
breuch an der munz Ms. Die Zeit iſt nicht dabei angege- 
ben. Dieſe Anſtalt war, wo nicht die erſte, doch eine der erſten 
dieſer Art in Deutſchland. S' Beckmann Beitr. z. Geſch. der 
Erfindungen III p. 348. 

22) Geilers Pred. uͤbers Narrenſchiff ol. 177: „Es iſt ein 
große Bettlerey und viel Bettler hier, das iſt der Gebreſt 
(Fehler) der Herrn im Rath, daß ſie es nit ordnen und ſchik⸗ 

ken; ſie achten ſein nit, man ſollt etliche Herren daruͤber 
ſetzen. Es iſt Allmuſen genug hie, es wird aber unglich uß' 
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derer Hilfsanſtalten, unter denen fünf Spitäler waren, 

ſchmückten die Stadt und verkündeten den, auch jetzt 
noch nicht erloſchenen, mildthätigen Sinn ihrer Be⸗ 
wohner, welchen auch Fremde in Zeiten allgemeiner 
Noth nie vergeblich anſprachen. Durch die Reformation 
aber wurden dieſe Anſtalten beſſer geordnet und ver⸗ 
mehrt, ihre Einkünfte vergrößert und die Wohlthitig- 
keit der Bürger gegen Nothleidende zeigte ſich bei 
mehrfachen Gelegenheiten in einem ſo ſchönen Licht, 
daß fie wahre Bewunderung erregt und verdient alis 
Muſter aufgeſtellt zu werden. a 


getheilt. Es nimmt einer ſo viel Almuſen, daß Zehn genug 
daran haͤtten.“ 


Geſchichte der Reformation 
im Elſaff 


und 


beſonders in Strasburg. 


Erſte Periode. 


Vom Jahr 1518 bis zur Abſchaffung der 
Meſſe in Straßburg und deſſen Gebiet 
im Jahr 1529, 


AUUUNNNUAANANGA 


1, Vom Anfang der Reformation, von den Buch- 
druckern und von den erſten Anhängern des evan⸗ 
geliſchen Glaubens in Straßburg. 


Straßburg war eine der Erſten unter den deutſchen 
Reichsſtädten, wo die, nach Jahrhunderten der Unter- 
drückung, wiederkehrende evangeliſche Wahrheit Ein⸗ 
gang fand und feſte Wurzel faßte. Die hier ſchon ſo 
lange und ſo kräftig wirkenden vorbereitenden Urſachen 
der Reformation, waren ſo weit gediehen, das Maaß 
war ſo voll, daß es nur noch eines aufregenden An⸗ 
laſſes bedurfte, um den Unwillen des Volks zum Aus⸗ 
bruch zu bringen. Die öffentliche Meinung zeigte hier 
ihre Allgewalt, wie kaum irgendwo in der Geſchichte. 


Längſt ſchon redete man ſich nicht mehr blos ins Ohr 


von dem Verfall der Kirche an Haupt und Gliedern, 
von der Entſtellung der Lehre, von der empörenden Her- 
abwürdigung des Heiligen, von den Geldſchneidereien 
und der Sittenloſigkeit der Geiſtlichen, welche haupt⸗ 
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ſächlich in den geſegneten Rheingegenden zu einer furcht- 
baren Höhe geſtiegen waren, und mit wahrer Herzens- 
freude vernahm die große Mehrzahl der Bürger die 
Kunde von den fünf und neunzig Sätzen des muth- 
vollen Mönchs zu Wittenberg. 

Es war damals (in dem Jahr 1517) eine ſchwere 
Zeit für unſer Land; Theurung, Seuchen und Krie⸗ 
gesnoth laſteten auf dem Volk. Allein während dieſes 
den Allbarmherzigen in feierlichen Bittgängen um Ab⸗ 
wendung dieſer drückenden Plagen flehte, waren die 
Geiſtlichen in den Stiftern und Klöſtern, durch ihre 
reich gefüllten Speicher und Keller, mehr als hin⸗ 
länglich vor jedem Mangel geſthiibt ; ja als ob fie dem 
Volk den Abſtand noch fühlbarer hätten machen und 
der öffentlichen Noth ſpotten wollen, feierten ſie, zum 
allgemeinen Aergerniß, die Mummereien und Gelage 
des Feſtes der Unſchuldigen Kindlein mit aller nur 
möglichen Ausgelaſſenheit, ſo daß ſelbſt der Dompre⸗ 
diger Peter Wickgram für nöthig erachtete, in einer 
eigenen Predigt den Geiſtlichen das Sündliche und Thö⸗ 
richte ihres Betragens vorzuhalten.!) Als hierauf im 
folgenden Jahr die Theurung zunahm, wurden die 
Stiftsgeiſtlichen gebeten, den Bürgern um billigen 
Preis ihre Vorräthe zu öffnen; aber jene weigerten 
ſich; ſie hätten, erfahren, ſagten ſie, wie die Bürger 
ſich des Luthers Ketzerei gefallen ließen, wüßten ihnen 
alſo nicht zu willfahren, es gebe ihnen denn ein Bürger 
zwei Schilling mehr für das Fürtel als die Fremden. 


1) Sermo factus et habitus per me Petrum VVicgram contra 
petulantiam sacerdotum et lascivarum circuitionum in octava In- 
nocentium ſteht in Geileri Sermones et verii tractatus , welche 
Wickgram im Auguſt 1518 zu Straßburg in Fol. herausgab. 
Dieſe Predigt wurde hoͤchſt wahrſcheinlich in den erſten Tagen 
des Jahrs 1518, gleich nach jenem Feſt, gehalten, denn es 
finden ſich darin mehrfache Beziehungen auf dis damals ob⸗ 
waltende Theurung. 
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Aus Rache {<lugen hierauf mehrere Burger die funf 
und neunzig Sake Luthers wider den Ablaß an die 
Kirchthüren und die Häuſer der Geiſtlichen an, wäh⸗ 
rend der Magiſtrat von dem Stadtſpeicher Getreide auf 
den Markt gab.?) 

Solche Anläſſe mußten natürlich die, durch ſo viele 
Jahrhunderte geheiligte Scheu vor den Geiſtlichen und 
deren Inſtituten, bei den Bürgern immer mehr entwur⸗ 
zeln und mußten die Abneigung derſelben gegen ihre Unter⸗ 
drücker, ſelbſt bis zum Haß ſteigern, noch ehe ein Prediger 
in der Stadt ſelbſt aufgeſtanden war, welcher das dunkle 
Mißbehagen des Volks zu klarer Ueberzeugung erhoben 
und ihm die unwiderſtehliche Waffe der heiligen Schrift 
in die Hand gegeben hätte. Dieſe aufgeregte Stim⸗ 
mung der Gemüther erhielt durch das ärgerliche Leben 
vieler dem Clerus angehörigen Perſonen, faſt täglich 
neue Nahrung. Häufigere Klagen über die Unſittlichkeit 
der Geiſtlichen kamen von jetzt an vor, Schlägereien 
mit den Bürgern und noch unwürdigere Handlungen 
gaben den Grund dazu. Nicht als ob ſolche Ungebühr 
gerade zu dieſer Zeit öfter als ſonſt vorgefallen wäre, 
vielmehr trug das gereizte Volk dieſelbe jetzt nicht mehr 
ſo in der Stille wie vormals; es urtheilte rückſichtslo⸗ 
ſer, forderte ſein Recht, und lernte bald die Mährchen 
und die Gelderpreſſungen für das anſehn, was ſie 
eigentlich waren. Als daher im Jahr 1518 ſchon wie, 
der ein päbſtlicher Legat mit großem Ablaß nach Straß⸗ 
burg kam, gab es zwar noch Manche, die das Ablaß⸗ 
papier kauften, aber gar Viele ſchimpften ins Geheim, 
Mehrere laut, daß es mit dieſem Sündenkram nur 
darauf abgeſehen ſey, dem Bürger ſein gutes Geld 
für ſchlechtes Papier abzulocken. Unter andern wurde 
" gewiſſer Hans eee darum vor Ge⸗ 


oY Schmidt Ms, , das Fiertel Weitzeu koſtete 1518 ehr 
Schilling. | 
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richt gezogen, daß er öffentlich geſagt hatte, „es ſey 
nichts mit Proceſſion und Ablaß, die habe man blos! 
erfunden, nicht um den Himmel, ſondern um des | 
Pabſts Kaſten zu füllen, welcher darum allein den | 
alten Götzen herumtragen laſſe; Meine gnädigen Herrn! 
ſollten dies verbieten, denn in dem Ablaß, welchen fie © 
erlauben, ſeyen fünf Stücke nicht gerecht.“) Dieſe 
unehrerbietigen Reden würde vielleicht der Magiſtrat 
ungeahndet gelaſſen haben, da ſchon einige Jahre zu⸗ 
vor der helldenkende Kaiſer Maximilian I {|< öffentlich 
mißbilligend gegen den Ablaß ausgeſprochen und befoh⸗ 
len hatte, kein Geld mehr um des Ablaſſes willen außer 
Landes zu führen; aber der Legat, der geklagt hatte, 
war ein hoher Cardinal, darum mußte Wendenſchimpf 
— Frevel mit Gefängniß büßen und dann die Stadt 
verlaſſen. | 


Jedoch nur langſam {reitet das Beſſere voran. Das 


Grellere ſank zuerſt; die unverſchämten Eingriffe in das 


materielle Eigenthum der Bürger und das Laſterleben ſo 
vieler derjenigen, welche die Vorbilder der Heerde hät⸗ 
ten ſeyn ſollen, mußten auch den Stumpfſinnigern auf | 
den bisherigen Lauf der Dinge aufmerkſam machen. 
Vorurtheile geiſtigerer Art hingegen, welche mehr die 
Lehre und den Cultus betrafen, fielen erſt \pater in ihr 
Nichts zurück. Als nämlich in eben dem Jahr 1518 
viele Bürger der Stadt von einer ſonderbaren anſtecken⸗ 
den, krampfartigen Krankheit, der Veitstanz genannt, 
befallen wurden, hielten zwar die Klügern natürliche 
Arznei für das kräftigſte Gegenmittel, aber das ge⸗ 
meine Volk erkannte es für ein Werk des böſen Geiſtes, 


ſuchte Hilfe in der St. Veits Capelle zum Rothenſtein 


bei Zabern, wo ein Prieſter für achtzehn Pfennige Meſſe 
über die Beſeſſenen laß und der Nagiſtrat ließ im 


3) Sagebuch d. h. Verhdrprotocoll v. J. 1519 und Wenckers F 
Chron, ad 1518. 
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Juli die von jener Tanzwuth Befallenen auf drei Wä⸗ 
gen dahin führen.“) 

Von jetzt an aber verbreitete ſich in Straßburg eine 
Menge von Schriften, welche in der Volkssprache, 
theils die Gebrechen der Kirche mit grellen Farben 
ſchilderten, theils die Schmähungen der Gegner der 
beginnenden Reformation mit reichem Maße zurückga⸗ 
ben, theils die Verbreitung beſſerer Religionseinſich⸗ 
ten und eines practiſchen Chriſtenthums bezweckten. Zu 
den am häufigſten geleſenen Schriften dieſer Art gehs- 
ren, wie die zahlreichen Abdrücke derſelben aus dieſer 
Zeit beweiſen: die deutſche Theologie mit Luthers 
Vorrede, ein Buch aus dem fünfzehnten Jahrhundert, 
deſſen Verfaſſer zwar unbekannt iſt, welches aber einen 
wichtigen Antheil an der Wiederbelebung wahrer Her- 
zensfrömmigkeit hatte; ferner der „Karſthans,« eine 
derbe Spottſchrift, welche in Straßburg oder der Umge⸗ 
gend, zuerſt 1520 ,5) nachher öfters gedruckt wurde und 


4) Die hieher gehorigen Verordnungen des Raths findet 
man in Schilters Anmerk. zu Konigshoven p. 1088, wo jedoch 
nicht 1418, ſondern 1518 zu leſen iſt. Aehnliche epidemiſche 
Zuckungen hatten ſchon 1374 in den untern Rheinlaͤndern ſtatt 
gehabt; ſchon damals erklärten vernünftige Aerzte dieſelben 
fir eine naturliche Krankheit, aber der Volksglaube ſah darin 
Teufelswerk (Deuſterey). Vrgl. Limburger Chron. bei Wytten⸗ 
bach Geſch, von Trier II p. 128. Man erinnere ſich auch hier 
an die Convulsionaires zu Paris im Jahr 1731 und den folg. 

5) Daß dieſe, ohne Angabe der Zeit und des Orts er- 
ſchienene, Stachelſchrift erſt gegen das Ende des Jahrs 1520 
gedruckt worden, laßt ſich daraus ſchließen, daß Gerbel in Ep. 


7 Ms. ad Bucerum dat. Arg. 23. Nov. 1520 dem Murner noch erſt 


einen Ziichtiger wuͤnſcht; er ſchreibt naͤmlich: Molitur alia 
quaedam stultiora in Lutherum Murr Narr. Deus Apellem ali- 
quem servum excitet qui &ypoy oyoy colore suo depingat. — Daß 
aber dieſer Karſthans wenigſtens in der Gegend von Straß⸗ 
burg muͤſſe gedruckt worden ſeyn, darauf deutet folgende 
Stelle, Blatt 5: „Gang zum Gruninger (ein bekannter 
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in welcher hauptſächlich der berüchtigte Doctor Eck, 
wegen ſeiner mißlungenen Leipziger Disputation mit 
Luther, ſo wie auch Doctor Thomas Murner, einer 
der erſten und heftigſten Feinde der Reformation, we⸗ 
gen ſeiner groben Schmähreden auf Luther und ſein 
Werk, empfindlich gezüchtigt wurden; eben ſo häuſig 
circulirte ein Brief des im neunten Jahrhundert le- 
benden Biſchofs von Augsburg Ulrich, worin derſelbe 
die Eheloſigkeit der Geiſtlichen beſtritt. 

Vor allen aber wurden Luthers Schriften fleißig 
geleſen und ſeit 1519 in Straßburg und andern Städ⸗ 
ten des Elſaſſes nachgedruckt; auch von Melanchthons 
Lehrbuch des chriſtlichen Glaubens (loci communes), 
dem erſten Verſuch einer wiſſenſchaftlichen Darſtellung 


der gereinigten Chriſtenlehre, erſchienen in dem kurzen 


Zeitraum von vier Jahren, allein in Straßburg, fünf 
Auflagen und zwei deutſche Ueberſetzungen. Allerdings 
würde man zu weit gehen, wenn man im Allgemeinen 
daraus allein, daß an einem Ort eine gewiſſe Klaſſe 
von Büchern häufig gedruckt wurde, auch ſchon auf das 
Vorherrſchen derjenigen Denkungsart an dieſem Orte 
ſchließen wollte, welche jene Bücher ausſprechen; da, 
vorzüglich auf, den häufigen Abdruck ſolcher Schriften, 


welche dem Zeitgeiſt entſprechend, ſchnellen Abgang er⸗ 


warten ließen, die mercantiliſchen Speculationen der 
Buchhändler (damals Buchführer genannt) und 
Buchdrucker, und deren Hoffnung, ihre Waare im 
Ausland mit Gewinn abzuſetzen, großen Einfluß haben 
mußten. Aber bei den in Straßburg erſchienenen Re⸗ 


Straßburger Buchdrucker jener Zeit, in der Schlauchgaſſe 
wohnhaft) und heiß dir zwei Buͤchlin geben.“ — Waldau, 
Murners Leben, fuͤhrt von dieſem Buch p. 11 fuͤnf Ausga⸗ 
ben an. Der Verfaſſer wuͤrde noch mehrere aͤhnliche Schriften 
hier auffuͤhren, wenn er nicht fuͤrchten muͤßte durch Buͤcher⸗ 
titel den Leſer zu ermuͤden und zu weitlaͤufig zu werden. 
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formationsſchriften kann dieſer Einwurf nicht in Be- 
tracht kommen, weil dieſelben ohne das Zulaſſen der 
Obrigkeit nicht hätten gedruckt werden dürfen und 
weil ſich ſichere Spuren finden, daß die Bürger wirk- 
lich den freudigſten Antheil an jenen Werken nahmen.“) 
Der häufige Nachdruck war alſo damals eine wahre 
Wohlthat und geſchah gar nicht gegen den Willen der 
Verfaſſer, denen ja ſo ſehr darum zu thun ſeyn mußte, 
daß ihre Geiſteserzeugniſſe ſo ſchnell und ſo weit als 
möglich verbreitet würden. 

Mit vollem Recht mißt man daher den Buchdruckern 
einen wichtigen Antheil an der Verbreitung und ſchnel⸗ 


len Aufnahme der wiederkehrenden religiöſen Aufklä⸗ 
rung bei; von den ſtraßburgiſchen Druckerherrn wenig- 
ſtens iſt dieſes außer Zweifel. Sie wetteiferten, wenn 


auch oft blos von Handelsintereſſe getrieben, was Neues 
in dem großen Kampfe für Gott und Wahrheit zu Tage 
gefördert wurde, auf das Schnellſte in unzähligen Ab⸗ 
drücken zu verbreiten und ſo ſehr dieſe auch verviel⸗ 
fältigt wurden, ſo fanden ſie doch den reiſſendſten Ab⸗ 
gang. Die einflußreichſten unter dieſen Buchdruckern 
waren: Johannes Knobloch, der erſte, welcher 
ſeit 1519 Luthers Schriften in Straßburg nachdruckte; 


ſeinem Beiſpiel folgte im nachſten Jahr Martin 


Flach; Johannes Herwagen aus Baſel, der 
aber auch in Straßburg eine Druckanſtalt beſaß, gab 


vorzüglich lateiniſche Werke der Reformatoren heraus; 


auch Johannes Schott und Thomas Anshelm 


von Pforzheim, wirkten vermittelſt ihrer Preſſen eifrig 


zur Verbreitung geläuterter Religionseinſichten mit. Am 
thätigſten unter Allen war jedoch der am Roßmarkt 


6) Petrus Francisci, ein Dichter, ſchreibt 1820 an Luther: 


Argentorati praeter curtisanos, caeremoniarios item, non es} 


a plebe in Magistratum usque, qui tibi ut vere christiano non 


adplaudat. 
6 
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wohnende Buchdrucker Wolfgang Köpfel (Cepha- 
laeus), aus Hagenau gebürtig, aus deſſen Werkſtatt 
ſeit 1523 die meiſten Druckwerke der erſten ſtraßburgi⸗ 
ſchen Reformatoren hervorgiengen. 

Dieſe muntere Thätigkeit der Buchdrucker ſchien je- 
doch unterbrochen zu werden durch das harte Edict, 
welches der Kaiſer Carl V am Schluß des Reichstags 
zu Worms, den 8ten Mai 1521, gegen die bisherigen 
Reformationsverſuche erließ, worin Luther als ein ver- 
ſtockter Ketzer in die Reichsacht erklärt, jede von ihm 
oder von ſeinen Anhängern kommende Schrift verboten 
und allen Obrigkeiten befohlen wurde, nichts drucken 
oder verkaufen zu laſſen, als was zuvor der Ortsbiſchof | 
oder deſſen Verordnete gebilligt hätten. Dieſes Edict 
wurde am 26ſten Mai publicirt und allen Reichsſtän⸗ 
den zur Bekanntmachung überſchickt. Aber der Magi⸗ 
ſtrat der Stadt Straßburg hielt daſſelbe noch während 
geraumer Zeit zurück, vielleicht weil er unterdeſſen be- 
obachten wollte, welche Wirkungen das Ediet bei den 
geiſtlichen Behörden der Stadt und bei den übrigen 
Ständen des Reichs hervorbringen würde; als er es 
endlich bekannt machte, beſchränkte er ſich darauf, den 
Verkauf lutheriſcher Schriften zu verbieten und die ſchon 
ſeit langen Jahren beſtehende Cenſurordnung, die in Ab- 
gang gekommen war, wieder aufzurichten; er that dies 
nicht ſowohl um die Verbeſſerungen zu unterdrücken, 
als vielmehr um die gefahrdrohende Leidenſchaftlichkeit | 
zu hemmen, welche angefangen hatte in jenen Schrif- 
ten vorzuherrſchen und welche die Gemüther erhitzte 
und die Partheien reizte. Doch dieſes Verbot half wenig. 
Eine Zeit lang huteten ſich zwar nun die Buchhänd, 
ler öffentlich dieſelben feilzubieten 7) und gebrauchten 


— 


7) Ep. Gerbelii ad Bucerum 8. Nov. 1521. Ms. und Ej. Ep. 
in Centuria Schyebeliana p. 25 (zoſten Dec. 1521), Schon 1522 | 
ſetzten die Buchdrucker Flach und Knobloch wiederum keck“ 
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Vorſicht; aber gedruckt wurden dieſe Bücher doch, 
wenn auch meiſtens ohne den Namen des Verfaſſers 
und des Druckers, Käufer fanden ſich genug und der 
Rath ließ der Sache ihren Gang; es iſt ja allbekannt, 
was ſolche Verbote gewöhnlich bewirken. 

Auch der Pabſt Hadrian VI, der zuvor ſelbſt die 
Nothwendigkeit einer Kirchen-Verbeſſerung anerkannt 
hatte, hielt gegen das Ende des Jahrs 1522 für 
nöthig ein eignes Breve) an den Magiſtrat der 
Stadt Straßburg und an andre deutſche Städte zu 
erlaſſen, in welchem er ſich bitter beklagte, daß man 
hier der verdammten lutheriſchen Ketzerei anhänge, 
beſonders aber daß man ketzeriſche Bücher drucken, ver- 
breiten und leſen laſſe, welches doch ſchon die heilige 
Schrift verbiete. Zugleich ermahnte er den Magiſtrat, 
kraft des Gehorſams, den er dem römiſchen Stuhl 
ſchuldig ſey und unter Androhung des göttlichen Zorns, 


hinfüro ernſtlicher darüber zu wachen, daß weder in 


der Stadt noch deren Gebiet etwas der Art gedruckt 
und daß das ſchon Gedruckte zurück genommen und 
verbrannt werde. Dieſe Aufforderung hatte jedoch keine 
weitere Folge, als daß der Rath durch ſeine, auf 
dem zu eben dieſer Zeit zu Nürnberg gehaltenen Reichs- 
tag anweſenden Geſandten, dem Cardinal Cheregati, 
welcher der Stadt das Breve überſchickt hatte, melden 
ließ: »Was das Zeugniß der heil. Schrift betreffe, ſo 
gebühre den Gelehrten darüber zu urtheilen. EE. (Ein 
Ehrſamer) Rath ſey bisher noch bei der alten Reli⸗ 


ihre Namen unter etliche von ihnen herausgegebne Reforma⸗ 
tionsſchriften. , 

8) Das dem Rath uͤberſandte Breve iſt noch im Original 
auf Pergament vorhanden, dat. Romae ultimo Novembr. 1522 ; 
der Brief des Legaten, Cardinal Cheregati, worin er dem 
Rath jene Schrift notificirt , iſ dat. Norimbergae iſten Februar 
1523. Das Breve findet man deutſch mit wenigen Aenderun⸗ 
gen in Luthers Werken. Hall. Ausg. XV. p. 2625. 
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gion verharrt; es habe ſich nun aber uber die zwan- 
zig Jahr Doctor Kaiſersberger mit den Biſchofen Al- 
brecht und Wilhelm und mit EE. Rath beſprochen, 
wie den Sachen zu helfen ſey, weil die Geiſtlichen gar 
ein ärgerlich Leben führen, und doch wollte noch immer 
keine Reformation folgen.“ Cheregats Antwort war noch 
weniger geeignet den Rath, welcher ſich hiemit deutlich 
genug ausgeſprochen hatte, wieder zu gewinnen; 
» Doctor Geiler, ſo lautete ſie, habe keinen Beruf zur 
Reformation gehabt, die ſtehe allein dem Pabſt zu, der 
bald ein Concilium einberufen werde; indeſſen ſoll man 
alles Widrige verhüten, ſonſt würde Gott und der Pabſt 
die Ungehorſamen ſchwer ſtrafen mit dem Bann.“ 

Wie wenig man ſelbſt unter den Bürgern des päbſtli⸗ 
chen Befehls achtete, erhellt daraus, daß man bald an 
den Orten ſelbſt, wo derſelbe angeſchlagen war, öffent⸗ 
lich die Schriften Luthers und ſeiner Anhänger feil 
bot.“) Vergeblich ſuchten die Feinde der Reformation 
durch Gegenſchriften das Volk in die alten Schranken 
zurück zu drängen, vergeblich ſparten ſie keine Mühe, 
um durch Spott, Schimpfen und Drohungen ſelbſt, den 
lang gewohnten Gehorſam wieder zu erzwingen und 
den veralteten Kram dem Volk wieder aufzujochen. J 0- 
hannes Reinhart, von ſeinem Geburtsort in Schwa⸗ 
ben der Grüninger genannt, war noch der einzige 
unter den ſtraßburgiſchen Buchdruckern, welcher ihre 
Schriften in Verlag nahm und dieſelben zu ver⸗ 
breiten ſuchte. Bei ihm ausſchließlich erſchienen ſeit 
1519 die groben Schmähſchriften gegen Luther und 
deſſen Werk, welche der rüſtige Klopffechter Doctor 
Thomas Murner, in nicht geringer Zahl ausgehen 
ließ und welche hauptſächlich die Federn mancher Halb- 
gelehrten zu Gunſten der Reformation in Bewegung 


9) Zells Verantwortung 1523 d j; Specklins und Wenckers 
Chron, 1523. | 


C 
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ſetzten. Auch ein ſtraßburgiſcher Arzt, Doctor Lorenz 
Fries, 0) wagte ſich auf den Kampfplatz und ſchrieb 
eine Verthei digung der Sterndeuterei, gegen Luthers 
freimüthige Aeußerungen über dieſe Afterkunſt in deſ⸗ 
ſen Erklärung der zehen Gebote. Selbſt auswärtige 
Vertheidiger der alten Kirche, wie Johannes Coch⸗ 
läus und Johannes Dietenberger, ließen bei 
Grüninger ihre Streitſchriften gegen Luther drucken, 
entweder weil ſie die ſchon halb abgefallene Stadt da⸗ 
durch wieder zu gewinnen hofften, oder weil ſie, wie 
katholiſche Verfaſſer jener Zeit nicht ſelten klagten, 
ſonſt keinen Verleger fanden. Auch widerſetzte ſich der 
Rath dieſen Unternehmungen nicht; er ließ jede Parthei 
ihre Gründe darlegen, nur grobe Schmähreden verbat 
er ſich. Aus dieſem Grund wurde Murnern mehrmals 
vom Rath gemeldet, daß man ſeiner Schriften genug 
habe und dem hochfahrenden Generalvicar zu Conſtanz, 
Doctor Johannes Fabri, der auf ſeine hohen Ver⸗ 
bindungen trotzend, ſogar gedroht hatte, 11) wenn die 
Cenſoren ſeine Büchlein gegen die neue Ketzerei nicht zum 
Druck gut heiſſen wollten, er Pabſt, Kaiſer und König 
Ferdinand gegen die Stadt bewegen würde, ſchlug man 
ſein Geſuch ab. 

Dieſe Gegenſchriften alle, waren aber entweder zu 


plump, oder ſie erhoben zu augenſcheinlich das Inte⸗ 


reſſe des verhaßten Clerus, oder ſie verfochten mit allzu⸗ 


10) Ueber Fries vrgl. Eloy Dict. histor. de la medecine art. 
Friesius; da er ſah, daß die Reformation in Straßburg feſten 
Fuß gewann, zog er nach Metz. Seine Schrift heißt: Ein 
kurtze ſchirmred der kunſt Aſtrologie — durch Lau⸗ 
rentzen Frieſen freyer künſten und arzney Doc- 
toren. Straßburg von Joh. Gruniger (sie) uff mitwoch vor 
St. Andreastag 1520, 4to. 10 Blätter. Schon Brandt hatte 
den Aſtrologen in ſeinem Narrenſchiff eine Stelle angewieſen. 


** Siehe den Brief Fabers an Murner, in den Beilagen 
III. 
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ſichtbar ſchwachen Waffen, Meinungen, denen das Volk 
nun einmal entwachſen war, ſie konnten daher wenige 
Leſer mehr in Straßburg finden. Demohngeachtet be- 
ſuchte der Bürger nach wie zuvor die Meſſe und nahm 
Theil an den Proceſſionen und den übrigen gottes⸗ 
dienſtlichen Uebungen der katholiſchen Kirche. Zwar 
hatte Peter Philippi von Rumſperg (Remire- 
mont), der neu angeſtellte Leutprieſter in der Stifts- 
kirche zum Alten St. Peter, bereits im Jahr 1520 an- 
gefangen nach rein evangeliſchen Grundſätzen zu pre- 
digen; aber kaum hatten die Stiftsherrn bemerkt, 
daß das Volk ihn gern höre, ſo verabſchiedeten ſie ihn 
auch gleich wieder, ohngeachtet des Widerſtrebens der 
Gemeinde. Die Gemeinde mußte es geſchehen laſſen, 
ſie getraute ſich noch nicht, wie ſpäter, offen ſich den 

Stiftsherrn zu widerſetzen, denn bei dem größern Theile 
der Bürger beſtand das Verlangen nach dem Beſſern 
mehr noch blos in dunkeln Ahnungen, als in dem 
klaren Bewußtſeyn beſtimmter Ueberzeugung, die kräf⸗ 
tig genug iſt um in kühnen Entſchlüſſen und Thaten 
hervorzutreten. 

Unter den gebildetern Klaſſen der Bürgerſchaft hatte 
jedoch die Reformation ſchon in dieſer Zeit (1520) 
warme und erleuchtete Freunde. Einer der einflußreichſten 
derſelben war Nicolaus Gerbel aus Pforzheim, wo 
ſein Vater die Malerkunſt betrieben hatte. Auf der be- 
rühmten Univerſität zu Wien hatte er die Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft ſtudirt und lebte nun zu Straßburg als practi- 
ſcher Rechtsgelehrter. Seine Lieblingsbeſchäftigung war 
aber das Studium des claſſiſchen Alterthums und er 
betrieb daſſelbe mit ſolchem Erfolg, daß er ſich bald 
einen bedeutenden Namen darin erwarb und daß Eras⸗ 
mus, der Furſt der Gelehrten, in den ſchmeichelhaf— 
teſten Ausdrücken von ihm ſprach. 12) Dem Zeitgeiſt fol- 


12) Ep. Erasmi ad Wimphel. reliquumque literar, sodalitium 
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gend war der aufſtrebende Mann auch den theologiſchen 
Wiſſenſchaften nicht fremd geblieben, hatte beſonders 
das Eindringen in den Sinn der chriſtlichen Religions- 
urkunden als Herzens\ache betrieben und war dadurch 
für die wiederauflebende religiöſe Wahrheit gewonnen 
worden; ſeine Verbindungen mit dem verdienſtvollen 
Reuchlin, “) mit Johannes Schwebel dem Zweibrücki⸗ 
ſchen Reformator, mit Hutten, Butzer und ſelbſt mit 
Luther (wie ſeine noch vorhandenen Briefe an dieſe 
Männer beweiſen), beſtärkten ihn in der Erkenntniß 
der Wahrheit. Jene Männer, ſchickten ihm ihre eigenen 
oder Anderer neu erſchienene Schriften, entweder durch 
die von den Meſſen heimkehrenden Buchhändler oder 
durch eigene Boten, zu; !“) wo wieder ein neuer Fun- 
ken in dem heiligen Kampfe ſprühte, da faßte Gerbel 
begierig ihn auf, theilte ihn gleichgeſinnten Freunden 
mit und man würde vielleicht nicht irren, wenn man in 
ihm eine der Haupttriebfedern erblickte, welche zuerſt 
die ſtraßburgiſchen Buchdrucker zum Abdrucken und zur 
Verbreitung obiger Schriften bewog, indem Gerbel zu 
Straßburg that, was Capito zu Baſel, 5) 


Argent. Ms. s. I. et a. ſchreibt: Gerbelius cujus mores et eru— 
ditio sic faciunt ad meum ingenium, ut nullius consuetudine jam 
annis aliquot aeque sim delectalus, Nec est de quo mihi majora 
pollicear quam de Beato Rhenano et Gerbelio. 

13) Briefe Gerbels an R2uchlin , ſeinen Freund, findet man 
in Virorum illustrium Epistolae ad Joan, Reuchlinum. Tubing- 
1514 und Hagenoae 1519. 4. Reuchlin und Erasmus waren die 
Haͤupter der Parthei der Aufgeklaͤrten, in den vor der Refoxr- 
mation hergehenden Jahren des ſechzehnten Jahrhunderts; er— 
ſterer ſtritt mit Erfolg gegen den Ketzermeiſter Hoogſtraten, 
das Partheihaupt der Obſeuranten und Moͤnche. Reuchlins 
Freunde traten großentheils der Reformation bei. 

14) Ep. Gerbelii ad Bucerum dat. Arg. 3. Nov. 1520. Ms. 

15) Ep. Capitonis ad Lutherum, Febr. 1519. ap. Scultet. Ann. 


(Ed. Heidelb.) I p. 44. 
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Viele, beſonders aus den höhern Ständen, hielt in- 
deſſen noch die Kühnheit und Neuheit der von den Re⸗ 
formatoren aufgeſtellten Grundſätze, ſo wie die Furcht 
vor den Folgen eines gewaltſamen Losreiſſens von der 
römiſchen Kirche, zurück; manche machten ſich auch un⸗ 
richtige Begriffe von dem Beginnen Luthers und ſeiner 
Freunde, deren Feinde ſich auch alle Mühe gaben, dieſe 
ungünſtigen Vorurtheile zu nähren; doch der Reichstag 
zu Worms und die von Luther auf demſelben bewie⸗ 
ſene Freimüthigkeit und Feſtigkeit, ſetzten Viele in den 
Stand, ſeine Bemühungen gerechter zu würdigen. !“) 
Luther war von jetzt an der allgemein bewunderte Held. 

Viel zu kurz war die Amtsdauer des Peter Philippi 
geweſen, als daß ſein Auftreten ſchon von einem deutlich 
bemerkbaren Erfolg für die gute Sache hätte begleitet 
ſeyn können. Allein ohngefähr um die Zeit des Reichs⸗ 
tags zu Worms, oder kurz zuvor, fiengen in Straß⸗ 
burg andere Prediger an, die geläuterten Grundſätze des 
Chriſtenthums wirkſamer zu verkündigen. Der Dom⸗ 
prediger Doctor Peter Wickgram, Geilers Schwe⸗ 
ſterſohn, aus einem angeſehenen Geſchlecht der Reichs⸗ 
ſtadt Thüringheim im Oberelſaß, “) war einer dieſer 


— 


16) Als Geſandte der Stadt Stadt Straßburg wohnten dem 
Reichstag hei: der Ritter Hans von Bock von Erlenburg, 
Conrad von Dunzenheim und Martin Herlin. 

17) Conrad Wickgram, der Bruder des Dompredigers, war 
Suffragant oder Weihbiſchof zu Baſel und zu Straßburg, + 
1534 und vermachte den Ertrag eines Theils ſeiner Guter 
fuͤr einen ſtudirenden Juͤngling aus dem Wickgramſchen Ge— 
ſchlecht. Ein andrer, Conrad W., lebte von 1521 bis 1546 
als Staͤttmeiſter zu Colmar; Vincenz W., war 1521 Ge⸗ 
ſandter der zehn Reichsſtädte des Elſaſſes auf dem Reichstag 
zu Worms; Bartholomäus W., ſtarb als Stiftsherr zu St. 
Martin in Colmar 1534; Valentin W., war 1510 Schulrector 
zu Breiſach und Georg W., erſcheint um 1543 als Buchhaͤnd⸗ 
ler zu Colmar. 
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erſten Herolde der Wahrheit. Als ſtrenger Sittenpredi⸗ 
ger hatte er ſchon zuvor, dem Beiſpiele ſeines großen 
Oheims folgend, bei mancher Gelegenheit freimüthigen 
Tadel uber beſtehende Mißbräuche -'5) hauptſächlich über 
die tiefe Verſunkenheit der Geiſtlichen ſeiner Zeit, aus⸗ 
geſprochen. Jetzt (1521) ſieng er an öffentlich in 
ſeinen Predigten ſich zu den geläuterten Religions⸗ 
anſichten zu bekennen, und ſchrieb in dieſem Jahre noch 
ſelbſt an Zwingli, um demſelben ſeinen Beifall zu er⸗ 
kennen zu geben und ihn zur muthigen Ausdauer in 
dem begonnenen Werk zu ermuntern; „jetzt, ſagte er, 
höre ich einmal wahre chriſtliche Hirten, die ihren 
Schäflein Brod und nicht abgeſchmackte Mährchen dar⸗ 
bieten.“ !)) Jedoch Wickgrams Eifer war blos auf das 
moraliſche Verderben der Glieder der Kirche gerichtet, 
deſſen wahren, in das ganze römiſche Kirchenſyſtem ver⸗ 
flochtenen, Grund ſein beſchränkter Geiſt nicht erfaßt 
hatte. Die Reformation des Lebens der meiſten Geiſt⸗ 
lichen ſeiner Zeit wollte er; als er aber ſah, daß die 
Reformatoren, welche die tiefer liegenden Quellen des 
Uebels beſſer erſpäht hatten, zu der Reformation der 
Lehre übergiengen, trat er, wie manche ſeiner Zeitge⸗ 
noſſen, von ihrer Gemeinſchaft zurück, denn er ſah in 
ihnen nichts als gefährliche Neuerer. Anhaltende Kränk⸗ 


nnn. 


18) Siehe oben p. 116 und die Einleitung p. 113. Auch iſt von 
ihm eine „Inſtruetion des Nachrichters halb“ ohne Jahrzahl 
vorhanden, worin er zeigt, daß der Nachrichter auch für ei⸗ 
nen Chriſtenmenſchen zu halten ſey, daß ſein Amt ihm an 
ſeiner Seele Seligkeit nichts ſchade, wenn er nicht mit Luſt, 
böſem Willen und Unbarmherzigkeit Blut vergießt, daß ihm 
das Sacrament nicht ſolle verſagt werden und daß man ihn 
aus chriſtlicher Lieb ſolle ziehn laſſen, wenn Nachbarn ſeinen 
Dienſt erfordern, da nicht jeder der ein ene hat, * 
einen Nachrichter halten kann. 

19) ap. Hottinger Hist. eecles, VI p. 309, 
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lichkeit hatte ſeinem Character 20) etwas Grämliches ge⸗ 
geben und die Kraft ſeines Geiſtes gebrochen, ſo daß 
die Eingebungen des Domcapitels, von welchem er ab- 
hieng, es endlich ſelbſt dahin brachten, daß er gegen 
die Reformation heftig predigte. 

Mit mehr Einſicht und Muth ſtand noch in dem⸗ 
ſelben Jahre der Lehrer und Prediger im Carmeliter 
Kloſter (es ſtand bei der heutigen St. Ludwigs⸗Kirche) 
zu Straßburg, als Verkündiger der Wahrheit auf; es 
war Bruder Tilman von Lyn. Er hatte Luthers 
Schriften fleißig geleſen; in ſeinen Predigten ermahnte 
er das Volk inbrünſtig zu beten, damit Gott einmal 
laſſe das heilige Evangelium nach ſeinem Worte lehren 
gegen die Satzungen der geiſtlichen Prälaten, der Statt- 
halter und Nachfolger Chriſti, „wie ſie aber Statthalter 
Chriſti ſind und ihm nachfolgen leider, Gott erbarms, 
das iſt öffentlich; aber man darfs nit ſagen, denn ſie 
lehren: und wenn der Pabſt auch alle Welt zum Teufel 
führte, darf ihn doch niemand darum ſtrafen, und 
ſchämen ſich nicht ſolches Zeug laut zu ſagen; der Pabſt 
iſt nicht das Fundament, auf das die Lehre Chriſti ge⸗ 


20) Mit Unrecht behaupten einige Schriftſteller, z. B. Ch. 
Fr. Ammon Geſch. der Homiletik p. 304 ffl. und Fr. W. Ph. 
Ammon in Geilers Leben p. 2, daß niedriger Eigennutz 
Wickgrams Character entehrt habe, weil er in ſeiner latet- 
niſchen Ausgabe der Predigten ſeines Oheims ſo ſchonungslos 
mit den fruͤhern Herausgebern derſelben verfaͤhrt; denn dieſe 
hatten mehrere von Geilers Predigten, oft ſelbſt ohne deſſen 
Wiſſen, mit Beimiſchung mancher heftigern Ausdrücke als 
Geiler fie wirklich gebraucht hatte, in den Druck jgeg eben lund 
niemand wird es dem Neffen verargen, daß er das Andenken 
ſeines großen Oheims rein, ohne Beimiſchung von irgend et⸗ 
was Fremdem, zu erhalten wuͤnſchte. Leidenſchaftlichkeit und 
eine gutmüthige Beſchraͤnktheit {einen Wickgrams Schwaͤchen 
geweſen zu ſeyn. Die Urſachen, welche Wickgram, ſo wie 
Wimpheling und Andere abhielten, der Reformation beizutre⸗ 


ten, werden unten Cap. 12. erlautert. 
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baut iſt, ſondern allein Chriſtus.“ Ferner lehrte Til- 
man, es wäre gut, wenn ein allgemein Concilium be⸗ 
ſchlöſſe, daß alle, die aus den Klöſtern wollten, heraus 
dürfen und daß jeder Biſchof und Leutprieſter eine Ehe⸗ 


frau hätte, u. ſ. w. Aber kaum fieng das Volk an, 


der Kloſterkirche zuzuſtrömen, da fuhr der biſchöfliche 
Fiskal über den freimüthigen Mann her, legte ihm im 
Namen des Biſchofs das Predigen nieder, verbot ihm 
Beicht zu hören und bedrohte ihn mit dem Bann. 21) 

Auch in dem Auguſtinerkloſter hatte die Wahrheit 
Eingang gefunden; der dortige Prior, welcher zugleich 
auch Provinzial ſeines Ordens am Rhein und in Schwa⸗ 
ben war, Conrad Träger, aus Freiburg in der 
Schweiz, hatte in ſeinem Kloſter einen Prediger ange⸗ 
ſtellt, der zum großen Gefallen frommer Bürger die 
reine Bibellehre verkündigte, und hatte ſogar eine Dis⸗ 
putation 22) daſelbſt halten laſſen, in welcher die, von 
Luther aus Auguſtin aufgenommene, gar nicht catholiſche 
Lehre von der Gnadenwahl war behauptet worden. Allein 
Trägers Anſichten änderten ſich ganz, als er bald dar⸗ 
auf von einer Reiſe nach Rom zurückkam; 25) den Pre- 
diger fertigte er nach Freiburg ab, um ſeiner mit Fug 
los zu werden, und er ſelbſt wurde einer der unver⸗ 
ſöhnlichſten Feinde der Reformation. 

Mit glücklicherm Erfolg für die gute Sache ſtellte 
ſich nun der erſte Pfarrer der Stadt in die Reihen der 
hochherzigen Kämpfer für Wahrheit und Chriſtenthum; 


21) Tilmans Vertheidigungsſchrift an den Magiſtrat Ms. 
dat. an der Unſchuldigen Kindlein Tag 1521, Wahrſcheinlich 
iſt dieſe noch vorhandene Schrift von Tilmans Hand. 

22) Am 5ten Mai 1521. Dieſe Theſen ſtehen bei Kapp, Nach⸗ 
leſe von Ref. Urkunden II p. 454 und wurden unter Trägers 
Vorſitz von dem Bruder Gallus Wagner vertheidigt. vrgl. 
(Capitos) Verwarnung der Diener des Worts. 1524, B ij. 

23) Capitos Antwurt uff Tregers Vermanung 1524. F ij. 
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Meiſter Mathis Zell fieng an bibliſch zu predigen 
und die obwaltenden Mißbräuche in der Kirche kühn 
und kraftvoll anzugreifen. Zell, im Städtchen Kaiſers⸗ 
berg 1477 geboren, war ein Schulgenoſſe Capitos und 
ſchon Geiler hegte ſchöne Hoffnungen von dem aufge⸗ 
weckten Knaben; zu Erfurt hatte er Theologie ſtudirt, 
dann zu Freyburg im Breisgau; er erhielt eine Lehrſtelle 
auf dieſer letztern Univerſität und wurde ſelbſt Rector 
derſelben.?“) Allein die Oede der ſcholaſtiſchen Theologie 
machte ihm bald das Univerſitäts leben zum Ekel; er durch⸗ 
reiſte noch mehrere deutſche Städte, endlich wurde er, 
um das Jahr 1518,25) nach Straßburg berufen, als 
Pfarrer zu St. Lorenz im Münſter, welche angeſehene 
Stelle er dreißig Jahre hindurch und ohngeachtet der 
Umtriebe ſeiner Feinde, bis an ſeinen Tod mit dem 
erfreulichſten Segen verwaltete. 

Dieſer Mann nun erzählt ſelbſt: »Im 1521ſten Jahr 
hab ich Mathis Zell im Münſter angefangen das Evan⸗ 
gelium zu verkündigen, denn zuvor war ſolches allein 
zun Carmelitern, darnach etwas tapferer zu den Augu⸗ 
ſtinern fürgenommen, welches auch die genannten Geiſt- 
lichen alſobald wieder abgeſtellt haben.““) Als Leutprie⸗ 
ſter im Münſter bekleidete er zugleich auch das Amt des 
biſchöflichen Beichtigers (Poenitentiarins) und hatte als 


ſolcher die Abſolution in den dem Biſchof vorbehaltnen 


kirchlichen Rechtsfällen zu ertheilen; dieſes letztere Amt 
verſchaffte ihm Gelegenheit genug mit eigenen Augen 


24) S. Beilage N. V. 

25) Dieſes Jahr giebt das Epic edion et narratio funcbris in 
mortem ven. Viri D. Mathaei Zellii — elegiaco carmine scripta 
Authore Abrahamo Loeschero in 12. 8. I. et a. (1548) ap. Wolph. 
Cephalaeum, an; daſſelbe auch Zells Wittwe in Fuͤßlins Bei⸗ 
trägen V. p. 196; andre ſetzen irrig 1515 oder 1521, 

26) Zells Vorrede zu der 1534 erſchienenen kurzen ſchriftli⸗ 
chen erklärung fuͤr die kinder und angohnden, der gemeinen 
artikeln unſers chriſtlichen glaubens, 15 Bogen in 12. 
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den Druck zu ſchauen, der auf dem Volke lag und den 
ſein redliches Gemüth verabſcheute. Hauptſachlich jam⸗ 
merte ihn der armen Landleute, wie man ſie um der 
geringſten Urſache willen, etwa weil ſie ohne Dispenz 


in der Faſten Butter gegeſſen u. dergl., zu ihm in die 


Stadt ſchickte, wo ſie dann ihr Bischen Gut verzehren 
und ihre Zeit verſäumen mußten; er habe ſie, ſagt er 
ſelbſt,?7) ſtets flugs und bald abſolvirt, fie auch nit 
gemolken und geſchätzt wie ſonſt geſchehn iſt.“ Mehr- 
mals wurde er deshalb vom Fiscal und vom Hohenſtift 
zu Rede geſetzt, warum er die Straffälligen nicht vor der 
Losſprechung zum Fiskal ſchicke, damit ſie dieſem erſt 
die Geldſtrafe bezahlten; aber er vertheidigte ſich ſo, daß 
man nicht mehr wagte ihn deswegen zu beunruhigen. Zell 
hatte ſchon frühe Luthers Bücher geleſen; bald merkte 
man dies ſeinen Predigten an, während die übrigen 
Geiſtlichen ſich ſcharf wider den wittenbergiſchen Erz⸗ 
ketzer vernehmen ließen. 5) Er ſagte auf der Kanzel: 
„es ſeyen genug Leut, die andre verketzern und ſchmä⸗ 
hen, es ſey aber niemand der die Ketzerei wolle anzei⸗ 
gen, denn man fürchtet der Ablaß und das Fegfeuer 
möchten kein Geld mehr tragen, da verketzert man die 
Leut; aber Sünd und Laſter hilft man vertheidigen, 
damit alles Schelmenwerk der Geiſtlichen ungeſtraft 
mög bleiben.“ Solche Aeußerungen mißfielen dem Clerus 
um ſo mehr, da Zell in hohem Grade die Achtung des 
Volks durch ſeinen unſträflichen Wandel und durch den 
Zauber ſeiner ſeelenvollen Reden ſich erworben hatte 
und da, ſo oft er predigte, eine zahlloſe Menge ſich um 
ſeinen Lehrſtuhl drängte.) Ermuthigt durch dieſen lau⸗ 
ten Beifall, fieng er nun an einzelne Bücher der heiligen 


27) Zell Verantw. J ij. fl. 

28) Zell Verantw. r ij. Specklin ad 1521, 

29) Zell Verantw. b iy. und c ij. ſagt daß die kms 
Bürgerſchaft, desgleichen faſt der ganze Rath fleißig ſeine 
Predigten hoͤrten. 
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Schrift zu erklären, um ſeine Zuhörer mit dem Grund 
des chriſtlichen Glaubens bekannt zu machen. Gern hät⸗ 
ten ihn die Herrn des Hochſtifts abgedankt, aber ſie ge- 
trauten ſichs nicht wegen des Volks; doch als die Lo⸗ 
renzencapelle für die herbeieilenden Schaaren zu eng 
wurde und als Zell beim Großcapitel anhielt, man 
möchte ihm die einſt für Geiler errichtete ſteinerne 
Kanzel in der Mitte der Kirche geſtatten, da ver⸗ 
ſchloſſen ſie ihm die Stiftsherrn; allein die Schreiner in 
der nahen Kurbengaſſe verfertigten ſchnell eine tragbare 
Kanzel von Holz, 0) welche ſie jedesmal aufſchlugen 
wann Zell predigen ſollte, ſo lange bis die ſteinerne 
Kanzel wieder aufgethan wurde, was jedoch erſt im 
Jahr 1523 geſchah. Durch ſolche unverkennbare Gunſt⸗ 
bezeugungen des Volks wuchs der Groll der Feinde des 
freimüthigen Predigers noch mehr, ſie lauerten ihm 
des Nachts auf, um ihn zu mißhandeln oder aus dem 
Wege zu räumen; aber die Wachſamkeit ſeiner Freunde 
rettete ihn. Ein andermal hatte ſich das nicht unge⸗ 
gründete Gerücht verbreitet: die Domherrn würden ihn 
auf Johannis 1522 beurlquben; manche fürchteten, 
obwohl ohne Grund, daß Zell ſich hiedurch würde irre 
machen laſſen und Stephan von Büllheim, einer 
ſeiner Zuhörer, ſchrieb deswegen: „Ein brüderlich 
Warnung an meiſter Mathis — ſich vor ſei⸗ 
nen widerſächern zu verhüten und bewaren, 
auch ſeiner fürgenommenen chriſtlichen leer 
dem wort Gottes treulich anzuhangen, das 
ſtandhafft und herzlich der berufften ge⸗ 
meyn zu predigen.“) Es iſt dies ein Geſpräch 


30) Andre Nachrichten ſagen blos, daß die Gemeine die hol. 
zerne Kanzel der Lorenzencapelle jedesmal in die Kirche her⸗ 
austrug, wann der geliebte Prediger auftreten ſollte. Wie dem 
auch ſey, es geſchah mit Zuſtimmung des Magiſtrats. 

31) Ohne Jahrzahl, zehn Bl. in 4. Heuß nimmt mit Recht 
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in Verſen zwiſchen Vater und Sohn, dergleichen manche 
in den ſtraßburgiſchen Familien damals mögen vorge⸗ 
fallen ſeyn; der junge Mann iſt für die religiöſe Be⸗ 
wegung gewonnen, mit Bitten und Vorſtellungen dringt 
er nun in ſeinen über die ſtürmiſche Zeit ſich beklagen⸗ 
den und auf alte Sitte ſich ſtützenden Vater, der zuletzt 
ſeiner Anſicht beitritt und nun auch Zells Predigten 
hören will. 

Um dieſe Zeit (Juli 1522) trug ſich zu, daß ein ge⸗ 
wiſſer Karſthanss“) nach Straßburg kam, einer jener 
umherziehenden laiiſchen Prediger, deren es damals 
viele gab, welche ſich berufen glaubten dem gemeinen 
Mann Luthers Lehren zu verkündigen, welche aber zu⸗ 
gleich auch, in ihrem Innern empört durch die Ty⸗ 
ranney der Geiſtlichkeit gegen das arme Volk, die 
Schranken der Mäßigung vergaßen und den Bürger zu 
Gewaltthaten und zur Ergreifung kräftigerer, eigenmäch⸗ 
tiger Maaßregeln gegen die geiſtliche Unterdrückung auf- 
forderten, weil gelinde und geſetzmäßige nichts hälfen. 
Dieſer Mann predigte auf öffentlicher Straße; „jetzt, 
ſagte er unter andern, ſey die Zeit alles Erbvolk (d. h. 
den Clerus) gänzlich zu vertilgen, darum, daß ſie fälſch⸗ 


— 


1522 an. Mehrere Prieſter, Feinde Zells, nebſt ihren ſtadt⸗ 
kundigen Coneubinen, werden darin mit Namen genannt. 
32) Ein Name, welcher in vielen Schriften jener Zeit eine 
Collectivperſon bezeichnet, die als Repräſentant aller Pfaffen“ 
feinde und aller Reformationsfreunde in den niedern Volks- 
klaſſen, beſonders im Bauernſtand vorkommt. Seltner, aber 
in derſelben Bedeutung, kommen auch die Namen, Kegel- 
hans, Flegel Cunz vor; ſehr bedeutungsvoll war demnach der 
laconiſche Titel der im erſten Capitel erwaͤhnten Satyre: 
Karſthans. — Hier iſt aber eine hiſtoriſche Perſon gemeint, 
wie des Fiskals Klage und Zells Verantwortung zeigt. Viel- 
leicht 1| dies derſelbe Karſthans, der in Schwaben zu Bah⸗ 
lingen und zu Freyburg Luthers Lehre verkuͤndigte. vrgl, 
Sattlers Geſch. Wuͤrtenbergs unter den Herz, II p. 103. 
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lich bisher die Pfennig von den Laien abgezogen haben; 
denn das Erbvolk hat bisher gepredigt, es wär ein Feg⸗ 
feuer und daß die Seelen durch Hilf und Gebet erlöſet 
werden, die Ding doch alle falſch ſeynd.“ 3) Viele 
Bürger nahmen ſich ſeiner an und achteten ihn als 
einen unerſchrockenen Bekenner der lang unterdrückten 
Wahrheit; deſto bitterer war der Haß der Geiſtlichen 
gegen ihn; einige derſelben fielen bei Nacht auf der 
Neuen Brücke, mit langen Meſſern und andrer Wehr 
bewaffnet, über ihn her und ſchrieen: man ſoll den 
diebiſchen Böswicht unter die Schindbrücke werfen; 
den zur Hilfe herbeieilenden Bürgern riefen ſie drohend 
zu: ihrer hundert wollten wohl drei oder vierhundert 
Bürger beſtehn. “) Um fernerer Unruhe vorzubeugen, 
wurde nun Karſthans aus der Stadt gewieſen und gieng 
nach Baſel, wo er ebenfalls bald weichen mußte. Es 
fehlt an zuverläſſigen weitern Nachrichten über dieſen 
Mann; man könnte ihn für ein Werkzeug Sickingens 
halten, der vielleicht die Geſinnungen des Volks unter⸗ 
ſuchen wollte, in wiefern ſie deſſen Plan, zu Erregung 
eines allgemeinen Aufſtandes zu Gunſten der Reforma⸗ 
tion, geneigt wären, 5) wenn man nicht, mit mehr 
Wahrſcheinlichkeit, in dieſem Karſthans, eine der erſten 
Spuren jenes unſeligen Feuereifers erblickte, welcher 
ſchon in Carlſtadts Bilderſtürmerei zu Wittenberg und 
bei den Wiedertäufern ſich gezeigt hatte, und im Bau⸗ 
ernkrieg in ſo ſchreckliche Flammen ausbrach. 

Zell gieng nun ohngeachtet des Widerſpruchs ſeiner 


33) So berichtet der biſchoͤfliche Fiskal im neunten Klagar⸗ 


tikel gegen Zell 1523; ob dieſe Beſchuldigung gegruͤndet war, 
lift ſich nicht entſcheiden, aus Mangel an Nachrichten, Zell 
nennt den Karſt hans einen armen guten Menſchen. 

34) Sagebuch v. J. 1522. Freitags nach Margarethaͤ. 

35) Ueber dieſen Plan des tapfern Franz von Sickingen ſ. 
Geſprichbuchlin Neu Karſthans in Huttens Werken, 
herausg. v. Muͤnch V P- 455. vrgl, Munchs Sickingen 1 P · 208. 
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Feinde auf dem einmal betretenen Weg ruhig und feſt 
voran. Wie weiſe und planmäßig er bei ſeinem Vorha⸗ 
ben, das Volk durch ſeine Predigten allmählig zu er⸗ 
leuchten, verfuhr, dies erzählt er ſelbſt: „Ich habe 
gemach angefangen, auf daß nit die Einfalt erſtlich 
würd überladen und hab lange Zeit, doch deutlich von 
der chriſtlichen Kirche bericht, worin ſie beſtehe eigent⸗ 
lich; woraus ſie auch bald durch meine ſanfte Rede 
vermerkt haben, was Chriſtus und ſeine Kirche ſey; 
nach und nach bin ich zu hellerem Verſtand der 
Schrift hineingetreten und die Epiſtel zun Römern 
gepredigt und meines Vermögens aufs förderlichſt aus⸗ 
gelegt.“) Als er aber darum ein lutheriſcher Ketzer 
geſcholten wurde, vertheidigte ſich Zell unter andern 
alſo: „du haſt mich von Luther nit viel hören ſagen uff 
der Kanzel, außer in einer Verantwortung meiner Lehr. 
Ich hab mein Lehr nie mit des Luthers Geſchrift be⸗ 
zeugt, aber ſeine Schriften hab ich treulich und fleißig 
geleſen, als auch noch für und für; und wo ſie be⸗ 
funden wahrhaftig, hab ich ſie gepredigt; nit darum, 
daß es lutheriſch Lehr iſt, ſondern daß es wahr iſt und 
Gottes Lehr; und ſag noch unverhohlen, ich bin durch 
Luthers Schreiben in die Geſchrift geführt worden und 
ein Verſtand der Geſchrift überkummen, dafür ich nit 
wollt aller Welt Gut nehmen, und ob er ſchon hundert⸗ 
tauſendmal ein Ketzer wär. Ich hab nichts ketzeriſch ge⸗ 
predigt; es ſey denn die heilig Schrift ketzeriſch, der 


lich angehangen bin und noch. ©) Auch berief ſich Zell 


oft auf das, was Geiler von Kaiſersberg {on vor 
mehr als zwanzig Jahren gelehrt hatte. 

Gern hätte das Hochcapitel dem oft wiederholten An⸗ 
ſuchen des Biſchofs willfahren, den kühnen Mann vom 
Predigtſtuhl zu vertreiben. Die Domherrn ſchickten 


36) S. Capitos Entſchuldigung 1523, C j. 
37) Zells Verantwortung. K ii. 
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Schreiber in Zells Predigten um einzelne Sätze aufzu⸗ 
fangen, welche als Klagepunkte gegen ihn dienen konn⸗ 
ten; auch luden ſie ihn vor ihr Capitel. Aber die große 
Zuneigung, welche die Bürger gegen den freimüthigen 
Prediger bewieſen, die Verwendung der Pfarrkinder 
Zells und die vermittelnde Einſprache des Raths der 
Stadt, hinderten jede gewaltſame Maaßregel der Stifts- 
herrn. Die wiederholten Anfragen des Domcapitels bei 
dem Magiſtrat um Entfernung Zells, wurden durch die 
Erklärung zurückgewieſen, daß Zell der heiligen Schrift 
gemäß predige und ſo lange er dabei bleibe, wolle ihn 
der Rath ſchirmen, wie er auch die Domherrn zu ſchir⸗ 
men verſprochen habe; die Domherrn mögen ſich hüten, 
damit nicht aus ihrem Aufenthalt in der Stadt und 
dem ihnen bewilligten Schirm, Zwietracht unter der 
Bürgerſchaft erwachſe; auch erbiete ſich ja Zell, wo 
er irre, aus dem Wort Gottes Belehrung anzunehmen; 
zuletzt drohte ſogar der Magiſtrat, ex würde dem Capi⸗ 
tel ſeinen Schutz entziehn, wenn es den Leutprieſter 
nicht in Ruhe ließe. 


2, Die Reformation gewinnt mehr Freunde; Zell ver- 
antwortet ſich und findet Gehilfen. 


Fat taglih nahm nun die Zahl der Anhanger des 
evangeliſchen Glaubens unter den Bürgern zu, aber zu- 
gleich ſtellten ſich die Partheien auch ſchroffer einander 
gegenüber. Aengſtliche Gemüther befürchteten ernſte Un⸗ 
ruhen unter dem Volk,!) andre ſahen in manchen unbe⸗ 


c) Der ingftliche Beat, Rhenanus, welcher damals fn 
Straßburg lebte, hatte dieſe Beſorgniß an Zwingli berichtet, 


— 
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deutenden Vorfällen, z. B. darin, daß die große Münſter⸗ 
glocke zerſprang, als man am Weihnachtsfeſt 1522 zum 
Hochamt läutete, Vorherverkündigungen göttlicher Straf- 
gerichte über die Abtrünnigen und manche Feinde des 
Evangeliums, beſonders die Mönche, deren Reich nun 


bald zu Ende gehen ſollte, beeiferten ſich dieſem thö⸗ 
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richten Glauben nachzuhelfen ; aber die Bürger waren 
größtentheils {on zu ſehr mit beſſern Einſichten be- 
kannt, wußten auch zu wohl um die oft angewandten 
Mönchs⸗Practiken, als daß ſie ſich dadurch hatten 


ſchrecken laſſen. 


Von vielen Seiten her kamen der Stadt ermuthigende 
Stimmen zu, welche ſie zum ſtandhaften Bekenntniß der 
Wahrheit aufforderten. Der wackre Ritter Hartmuth 
von Kronburg, ein Freund des tapfern Franz von 
Sickingen, ſandte: Ein Schrift und chriſtlich 
Vermanung an den Strengen, Veſten, Er⸗ 
ſamen und Weiſen Meiſter und Rath zu 
Straßburgk,?) in welcher er der Stadt dazu Glück 
wünſchte, daß ſo viele ihrer Bewohner zum Verſtand 
des Evangelii gekommen und dieſe eifrig aufmun⸗ 
tert Meiſter Zell fleißig zu hören und zu ſchützen und 
ſetzt hinzu: „Ich hab von etlichen einfältigen Men⸗ 
ſchen vernommen, wie ſie beſorgen Straßburg werde 
durch Gott geſtraft werden um deßwillen, daß daſelbſt 
zugelaſſen wird das Evangelium zu predigen und die 


| lutheriſhen Bücher daſelbſt gelitten werden, daß des⸗ 


halb zur Straf die groß Glock im Münſter und die groß 


welcher ihn hierauf (Ep. ad Beat. Rhen. dat. Tiguri 25ſten März 
= 1522 in Simmlers Urkunden 1 p. 107) einlud, ſich nebſt Erasmus 


nach Zürich zurͤckzuziehn: tute venias priusquam te litium 
3 voragines absorbeant. 

2) Dat. 21. Jan. 1523. Gedruckt iſt dieſes Sendſchreiben 
1523. 4. ſechs Blaͤtter. Zuvor circulirte es unter der Buͤr— 


| ik 4 in vielfachen Abſchriften, deren noch einige vorhan- 
den ſind. 


a 
: 
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Pfeif in der Orgel zu den Auguſtinern auf den Chriſt, 
tag zerbrochen ſey, und daſſelb achten ie für ein Anzei⸗ 
gung der Straf. Solches ſchafft alles der Teufel durch 
etliche ſeiner Geiſtlichen. — Ich will euch hieneben 
auch einen treuen Rath geben, der zerbrochnen Glocken 
halber, nämlich daß ihr dieſelbig zu Geld macht und | 
bauet dem allmächtigen Gott lebendige Tempel, theilett 
unter die Armen; ihr habt Todtenklangs genug an den 
übrigen Glocken der Stadt.“ | 
Unter den Bürgern ſelbſt waren gebildete Laien, 
welche in eignen Schriften, theils die obwaltenden 
Mißbräuche angriffen, theils ihrer Vaterſtadt zu dem 
heilſamen Umſchwung der religiöſen Anſichten Glück 
wünſchten. Unter dieſen ſind hauptſächlich zwei Herrn 
von Adel auszuzeichnen, nämlich Mathis Wurm 
von Geydertheym und Eckard zum Treubel. Er⸗ 
ſterer war ein angeſehener Mann, der viele Jahre hin— 
durch Secretar bei Kaiſer Friedrich III und bei deſſen 
Sohn Maximilian geweſen; dieſe Fürſten hatten ihn 
mit Vorrechten beehrt, ) auch mit dem Dorf Geydert- 
heim belehnt. Wegen einiger ſtreitigen Zinſe war der⸗ 
ſelbe mit den Nonnen zu St. Claus in undis zu Straß⸗ 
burg, in welchem Kloſter ſich auch Wurms Schweſter 


3) Wie guͤnſtig die Geſinnungen dieſer Furſten fir Wurm 
waren, beweiſen mehrere Briefe derſelben vom Jahr 1489 an. 
In dieſem Jahr hielt der Kaiſer bei dem ſtraͤßburgiſchen Mas {| 
giſtrat an, ihn, frei von Steuer, Wachen und andern Be— 
ſchwerden in der Stadt wohnen zu laſſen, da Wurm lange Zeit 
ber dem Kaiſer in der Canzlei, „mit ſeiner Froͤmmigkeit und | 
Geſchicklichkeit,“ gute Dienſte gethan habe, A. 1492 begehrte 
Maximilian von dem Rath, den Wurm als Ausburger anzu— 
nehmen, weil er denſelben zu ſeinem Landſchreiber im Elſaß 
beſtellt habe und derſelbe ſich nun nach Enſisheim, in kaiſer⸗ 
lichen Dienſt begeben muͤſſe. vrgl. auch Wencker Coll. Archivi 
jura p. 126. Wurm erſcheint noch in ſpäteren Zeiten als } 
Hauptmann unter den ſtraßburgiſchen Truppen. 


an, | 


ind 
;rte Þ 


him 


als } 
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befand, in einen langwierigen Proceß gerathen. Die 
Kloſterfrauen machten die Streitſache bei dem biſchöfli⸗ 
chen Gericht anhängig und gewannen ſie dort, weil 
Wurm, als ſtraßburgiſcher Bürger, nicht vor ein frem⸗ 
des Gericht ſich ſtellen wollte; über den Ritter wurde 


nun der Bann ausgeſprochen. Wegen dieſes unfreund⸗ 


lichen Verfahrens der Nonnen und weil der freiſinnige 
Mann durch fleißiges Leſen der Schriften der Reforma⸗ 
toren und hauptſächlich der Bibel, das Unchriſtliche des 
Kloſterlebens einſehn gelernt hatte, wollte er nun ſeine 
Schweſter aus dem Kloſter nehmen und weigerte ſich, 
künftig die Zinſe von ſeiner Schweſter Gut den geiſtli⸗ 
chen Frauen abzuliefern. Gegen die deswegen neu ent⸗ 
ſtandnen Klagen der Nonnen und gegen den ausge⸗ 
ſprochenen Bann, rechtfertigte ſich Wurm in ſeiner 
gegen die römiſche Kirche gerichteten kräftigen Schrift: 
Balaams Eſſelin. Von dem Bann, das er 
umb geltſchuld und andre geringe \achen 
nit mag chriſtlich gefellt werden und daß 
aller geyſtlicher Standt ſchuldig iſt der 
weltlichen Obrigkeit zu gehorſamen“) — und 
betheuert am Schluß derſelben: „es ſey denn, daß ich 
aus den geiſtlichen Rechte uns von Chriſto ſelbſt gege⸗ 
ben, d. h. aus der Bibel, werd wahrhaftig bericht, 


4) s. I. et a. 4. 43 Blitter (18 22), eine andere Ausgabe iſt 
auf 4x Blättern vorhanden, etwas enger gedruckt, jedoch 
dem Inhalt nach ganz dieſelbe; den auffallenden Titel erklaͤrt 
Wurm alſo: 

Will den Balaam zu kennen geben, 

Sein unapoſtoliſch Leben 

Und will meine Bſchwerer beiſſen, 

Daß ſie ſich eines beſſern fleiſſen. 
Schon in einer fruͤhern Schrift: von der Münch und 
Nonnen Kloſter Leben und Geluͤbden, hatte Wurm 
die Urſachen dargethan, warum er ſeine Schweſter nicht im 
Kloſter laſſen wollte. 


— —— — _—— 


142 Zell und ſeine 


daß ich dieſer aller meiner Meinung nit Fug habe, 
will ich darauf beharren mit dem Glauben meines Her- 
zens und mich hievon keinen Menſchenfund und Tand 
laſſen abführen bis zu meinem letzten Athemzug.“ Der 
altglaubige Pfarrer zu Geydertheim wollte indeſſen nicht 
mehr in Gegenwart Wurms, als eines gebannten Ketzers, 
Meſſe leſen, predigte ſcharf gegen die „tütſchen Bücher“, 
deren Wurm viele hatte und las, und verläumdete ſeinen 
Gutsherrn, als ob er ihm das Predigen verboten habe. 
Auch dieſe Streitſache brachte Wurm zur öffentlichen 
Kenntniß durch eine gedruckte Verantwortung,) indem 
er dies für das beſte Mittel gegen jene thörichte Into⸗ 
leranz hielt, welche allein durch Schmähungen und 
Verläumdungen die gewichtigen Gründe der Widerſa⸗ 
cher umzuſtoßen meint. 
Ein nicht minder zahlreiches Publikum fanden die 
Flugſchriften Eckards zum Treubel, eines aus 
altem elſäſſiſchem Adel entſproſſenen Mannes voll 
reifer Erfahrung, der mit einem richtigen Blick ins 
Leben, tief religiböſen Sinn und eine gemüthliche Dar- 
ſtellungsgabe verband. Frühe hatte die Reformation ſein 
Herz gewonnen, der ſchändliche Geldhandel mit Ablaß 
und Meſſe empörte ihn; in einer gedruckten Schrift griff 
er denſelben an“) und ſtritt ritterlich darwider, „daß 
man Gott, den Himmel, die Heiligen und alle Sacra⸗ 
mente und chriſtliche Ding um Geld feil hat, und alſo 


5) Wahrhaftig Verantwortung Mathis Wur⸗ 
men von Geydertheym gegen den wuͤrdigen und 


gelerten Herrn Jacob Kornkouff Pfarherrn zu 


Geydertheym uff ettlich handlung. — dat. zu Gey⸗ 
dertheym 1523, 4. acht Blatter. Mehreres ſ. unten Cap. 12. 
6) Ein demütige ermanung an Ein gantze ge⸗ 
meine Chriſten heit. Von Eckhart zum Trubel. Da 
gloriam Deo. Mann ſoll inn der Kirchen nitt mitt 
Gelt umbgon. Getruckt zu Straßburg durch Martin Flach. 
3 Blatter. 4-3 um 1522 oder 23. 
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Gott unſer Herr unter der Bank liegt und der Pfen⸗ 
nig daruff. Dies iſt uns Chriſten wahrlich ein große 
Schmach gegen alle andre Secten und Glauben, deren 
ich Eckard ſelbſt perſönlich erkundet hab und durchwan⸗ 
dert viel, zum Theil als Türkey, Wallachey, Ruſſen, 
Podolien (Polen) u. ſ. w., aber nie kein Nation befun⸗ 
den, die ihren Gott, Himmel, Hölle und Fegfeuer um 
Geld glauben kaufen und verkaufen zu können, wie in der 
chriſtlichen Kirche.“ Zwei Nachtheile, fährt Eckart fort, 
entſtehn daraus, wenn die Pfarrgenoſſen dem am Altar 
ſtehenden Prieſter das Geld für die Meſſe einhändigen, 
Erſtlich weil, wer ſo Geld bringt, meint er könne 
Gott ſeine Gnade abkaufen; zweitens iſt es auch für 
den Prieſter ſelbſt ſchädlich: „So wie einer Katzen ge⸗ 
ſchah, die konnte auf dem Tiſch ſitzen, einen Lichtſtock 
heben und zu Tiſch leuchten; als man aber eine Maus 
auf den Tiſch warf und laufen ließ, da ließ ſie das 
Licht fallen, ſprang auf die Maus, das iſt ein Werk 
der Natur. Alſo der Prieſter ſteht in ſeiner Andacht vor 
Gott, ſoll durch nichts Irdiſches geſtört werden; ſo aber 
wir Narren das Geld oder die Maus auf den, Tiſch des 
Altars werfen und tragen, ſo läßt der Prieſter das Licht 
ſeiner Andacht fallen, lugt nach der Maus, gedenkt 
das giebt eben deiner Geſpons ein ſeiden Göller,“ 
vergißt Gottes wegen des Hangs der Natur und des 
verfluchten Geitzes.“ 

Leicht könnten noch mehrere Schriften verwandten 
Inhalts hier aufgeführt werden. Sie liefern einen höchſt 
erfreulichen Beweis für die Fortſchritte religiöſer Er⸗ 
kenntniß und fruchtbarer Bibellectur unter dem Volk, 
denn die meiſten der darin häufig vorkommenden Anfüh⸗ 
rungen und Deutungen bibliſcher Stellen ſind paſſend 
und richtig; auch zeigten ſich die heilſamen Wirkungen 
K. br Fortſchritte ſehr bald. 


2 


7) Collare. Scherz. Gloss collerette. Halskragen. 
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Nachdem nämlich der Biſchof Wilhelm III von Ho- 
henſtein lange vergeblich um Unterdrückung des kühnen 
Predigers Mathis Zell, beim Rath und bei dem Hohen- 
ſtift, angehalten hatte, übergab derſelbe im Frühjahr 
1523 ſeinem Vicarius in spiritualibus Jacob von Got⸗ 
tesheim, Doctor der weltlichen Rechte, die ganze 
Sache zur gerichtlichen Unterſuchung; letzterer ließ 
durch den biſchöflichen Fiskal Gervaſius Sopher 
vier und zwanzig Klagartikel wider Zell aufſetzen und 
trug beim Biſchof darauf an, daß Zell mit dem gro⸗ 
ßen Bann und dem Verluſte aller Pfründen beſtraft 
würde. Der Hauptinhalt dieſer Artikel war, daß Zell 
die Ketzerei des vom Pabſt gebannten Luthers beſchirme 
und ſie auf der Kanzel und ſonſt noch beſtätige, daß er 
dadurch die Laien wider das Erbvolk (Clerus) aufreize 
und zum Haß und Aufruhr gegen daſſelbe anführe; daß 
er predige der Bann habe keine Kraft, der Geiſtliche 
der nicht predige ſey kein Geiſtlicher und daß er den 
Karſthans predigen gehört und beherbergt habe. Gern 
hätte nun zwar der Biſchof das Urtheil, worauf ſein 
Vicar angetragen hatte, ſogleich vollzogen, aber er 
durfte es abermals nicht wagen, des Volks wegen; 
denn „die ehrbare Bürgerſchaft zeigte viel guten Wil⸗ 
len für Zell, doch mit aller Freundſchaft und Güte, und 
iſt ihm in der Stille ohn alle Unruh beigeſtanden, als 
er wegen obiger Artikel vor dem biſchöflichen Vicar er⸗ 
ſcheinen mußte; er war der Gemeinde ſehr werth, <5) 
Der Urtheilsſpruch des Biſchofs enthielt daher blos, daß 
Zell noch ein Jahr lang an der Leutprieſterei bleiben und 
dann abtreten ſollte; aber auch dieſes gemilderte Urtheil 
blieb ohne Wirkung, nur wurde ihm ſein Amt als 
Beichtvater des Biſchofs entzogen. Gegen die genannten 


8) Capitos) Verwarnung der Diener des Worts. 
1524. A ij. cf, Gerbelii Ep. 3 Aprilis 1523 in Cent. Schyebel. 
p. 40 
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Klagpunkte ſchrieb nun Zell eine lateiniſche Apologie, 


die er dem Fiskal zuſtellte; weil aber dieſer Handel 
auch alle ſeine Zuhörer betraf und er die öffentliche 
Bekanntmachung der Anklage und ſeiner Verantwortung 
mit Recht, zur Belehrung über ſeine eigentlichen Ab⸗ 
ſichten und zur Vertheidigung ſeines bisherigen Beneh⸗ 
mens, für ſehr zweckdienlich hielt, ſo ließ er zugleich 
in deutſcher Sprache ſeine chriſtliche Verantwor⸗ 
tung über Artikel im vom Biſchöfflichen Fis⸗ 
cal daſelbs entgegen geſetzt und im rechten 
übergeben,“) in offnem Druck ausgehen. 

Dieſes Buch, welches gewiß die Vergeſſenheit nicht 
verdient in die es ſeitdem gekommen iſt, ſieht man 
mit Recht als den erſten entſcheidenden Schritt zur Re⸗ 
formation in Straßburg an, deren Apologie es iſt. Voll 
Kraft an Sinn und Wort, mit gediegnem Urtheil, oft 
mit Laune, oft mit bitterer Rüge und mit erſchüt⸗ 
terndem Ernſt, ſchildert Zell darin den traurigen 
Zuſtand der elſäſſiſchen Kirche, und vertheidigt mit 
edler Freimüthigkeit, Menſchenrechte und evange⸗ 
liſche Wahrheit, gegen die Anſprüche bevorrechteter 
Prieſter und verjährter, ſchädlicher Menſchenſatzungen. 
Unverkennbar erblickt man darin den Mann, der be⸗ 
geiſtert iſt für Alles, was dem Menſchen hehr und 
heilig ſeyn ſoll, den Mann, der ſeiner Sache und ſeiner 
ſelbſt gewiß iſt, und nun mit ruhigem Heldenmuth und 
freudiger Zuverſicht, ſtark in Gott deſſen Sache er 
führt, der Zukunft entgegen ſieht. Nicht eine Sturm⸗ 
fluth von Schmähungen, ſondern die Macht der Wahr⸗ 
heit (obgleich ihre Feinde auch ſie oft Schmähung 
nennen), ſtrömt in dieſer Verantwortung aus einem 


ä 


9) Gedruckt in der loͤblichen Satt (ic) Straßburg durch 
Wolffgangum Koͤpffel am Roſßmarck MDXXIII. 196 Blätter 
in 4. Angehaͤngt ſind die 24 Klagartikel des Fiskals und eine 
Inhaltsanzeige. 
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vollen Herzen und machte ſie zu einem vielgeleſenen 
Volksbuch, nicht blos darum, weil darin mit treffenden 
Gründen die Einwürfe widerlegt waren, welche man 
ſchon zu jener Zeit der Reformation machte, ſondern 
hauptſächlich weil ſie in einfacher Sprache, dem na⸗ 
türlichen Kleide der Wahrheit, Dinge vortrug, für die 
der unverkünſtelte Sinn des Volks ſtets offen ſtand. 
Daß er, wie er angeklagt war, mit Karſthans Um⸗ 
gang gepflogen habe, läugnete Zell völlig, er habe den⸗ 
ſelben nie weder gehört noch beherbergt; daß er Lu⸗ 
thers Schriften geleſen habe, darüber antwortete er 
dem Fiskal: „Sag an mit was Conſcienz ſollte ich als 
ein Hirt ganz unwiſſend und unerfahren geweſen ſeyn 
der lutherſchen Lehr, ob ſie gut oder bös wär, ſo doch 
meine Schäflein vor langem ſie geleſen und gehört hat⸗ 
ten“ und fügt dann die ſchalkhafte Bemerkung hinzu: 
» Wie könnten die Biſchöff dem Luther, der über ihr 
ärgerliches Leben Klage führt, ein größer Bosheit thun, 
als wenn ie ihn zu einem Lügner machten.“ Uebrigens 
habe er ſeine Lehr nie auf Luthers Lehr geſtellt; daß 
er zum Aufruhr gereizt habe, dies, ſagt er, ſey ſo we⸗ 
nig wahr, daß vielmehr, durch ihn ermahnt, das ſtraß⸗ 
burgiſche Volk, obgleich oft gereizt, ſich bisher fried⸗ 
lich gehalten habe; „aber wenn man gegen die himmel⸗ 
ſchreienden Mißbräuche klage, ſo heißt es gleich, man 
wolle Aufruhr und Bundſchuh ſtiften gegen die Geiſt⸗ 
lichen, denen man doch noch bisher in unſrer Stadt 
Straßburg von der gemeinen Bürgerſchaft (unvernünf⸗ 
tiger Leut Grobheit iſt vor hundert Jahren ſchon ge⸗ 
klagt worden) alle Ehr anthäte, wo ſie nur ſtill wären 
und ſolch Unglück nit über ſich ſelbſt erweckten.“ „Wenn 
ihnen aber dieſe Klagen gelingen, ſagt Zell an einer an⸗ 
dern Stelle, ſo iſts um mich gethan. Wohl hin, in 
Gottes Namen, nehmen ſie mir mein Hus, ſo hoff ich 
mir ſey ein andres bereit im Himmel nit mit Händen 
gemacht; nehmen ſie mir meinen Rebacker ſo iſt den, 
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noch das ganz Erdrich und was darinnen iſt des Herrn, 
ja auch meine Richter müſſen darzu, eben von demſel⸗ 
ben Herrn, als von einem Richter ihr Urtheil empfa⸗ 


hen, wie grauſamlich ſie ſich jetzt wider mich ſtellen. 


Weiter nehmen ſie mir ſchon Alles was ich hab und 
entblößen mich aller meiner Nahrung, wohlan, Chriſtus 
ihr Herr und Richter ward auch beraubt und bloß an 
das Kreuz gehenkt. Ich bin auch bloß und nackt uffs 
Erdrich kommen, bloß würd ich wieder hinweg müſſen. 
Darum wenig daran gelegen iſt ob ſchon dieſe Hinfarth 
durch meiner Widerſacher Grimmigkeit gefördert würde, 
ja zu hoffen daß es mit meinem großen Nutz geſchehe, 
da ich ohn das ſterben muß, wiewohl meinen Richtern 
eben alſo wohl ihr Zeit herzuſchleichet, ſie werden mir 
auch bald nachfahren, wie greulich ſie und ihres Glei⸗ 
chen ſich jetzund ſtellen und jederman unterſtehn zu ver⸗ 
treiben. Nun werden ſie uns dennoch us der Herrſchaft 
Chriſti nit vertreiben, dieweil er doch Gewalt hat im 
Himmel und uff Erden. Darum wohin ſie uns vertrei⸗ 
ben, iſt ſeine gebenedeite Hand, die uns haltet und 
leitet. Amen, © 

Dieſe Verantwortung konnte unmöglich beim Volke 
ihren Zweck verfehlen; ſelbſt der biſchöfliche Fiskal 
Gervaſius Sopher, welcher die Anklage geleitet 
hatte, wurde von der Wahrheit derſelben ſo mächtig 
ergriffen, daß er kurz darauf der Reformation beitrat. 10) 
Gegen Schwierigkeiten ſtählte Zell ſeinen Muth durch 
die Zuverſicht, daß ihn Gott nicht allein laſſen, ſondern 


1805 Sopher war zu Breiſach geboren, ſtudirte zu Frey⸗ 
burg, trat mit Wimpheling, Gebwiler und Witz in Ver⸗ 
bindung und verfaßte Gedichte zu etlichen Werken des er⸗ 


ſtern; 1514 war er Schullehrer zu Offenburg. Nach ſeinem 
uUebertritt zur Reformation wurde er Schaffner des Stifts St. 


Thomä in Straßburg und ſtarb als ſolcher 31. Dec. 1556. 
cf. Albrecht de singularibus Academiae Albertinae in alias me- 
ritis. Friburgi 1808. p. 23. 


. 


9 — —— — 1 — — 
© — — — 9 - 
_ 2 ů — . — —ͤ —˙—ꝛ-A Ä Eg — — — 


. „ 8 — — 
— _— OR — — ͤ - — 
A ꝙqçꝑ pp pp A V Y / ·˙ *Iꝛ iQW m — —²² [HY ICON ⁰ —p — cc  a_ ro ᷣ— g cu rr rr — — 


148 Zell und feine 


ihm Gehilfen zur Vollendung des Werks zuſenden 
würde. Als die Domherrn ihn fragten, wie er allein es 
wagen könne gegen den Biſchof und ein ſo groß Für⸗ 
ſtencapitel anzukämpfen, erwiederte er: Es iſt wahr, 
einer allein kann nicht viel ausrichten, aber die Sach 
iſt Gottes und mein Arbeit iſt die Arbeit in ſeinem 
Weingarten, da weiß ich nun gewiß, daß der Haus⸗ 
vater bald wird mehr Arbeiter beſtellen, daß ich Geſel- 
len in dieſer Pflanzung haben werd; er iſt ſchon aus⸗ 
gangen zu beſtellen, was gilts?“1!) 

Zell hatte prophetiſche Worte geſprochen. An die 
Stelle Wickgrams des Dompredigers, der wegen ſeiner 
Kränklichkeit, im Jahr 152312) dem lang gehegten 
Wunſche des Domſtifts entſprach und gegen einen jähr⸗ 
lichen Gehalt ſeine Entlaſſung nahm, kam bald dar⸗ 
auf ein alter rüſtiger Prieſter aus der Stiftskirche St. 
Stephan, Symphorian Pollio, eigentlich Alt⸗ 
hießer !“) genannt, ein geborner Straßburger. Die 
Herren des Hochſtifts ſcheinen in Rückſicht auf die Be⸗ 
kämpfung Zells viel auf ihn gebaut zu haben; er war 


11) Schadii Muͤnſterbuͤchlein p. 88. | 
12) Buheler und Kogman Chron, — Wickgram wurde nun 
Pfarrer zu Enſisheim im Oberelſaß; er hatte 181 eine 
16 27 (Summissaria) zu St. Thoma in Straßburg erhalten. 
A. 1525 unterſchrieb er die Proteſtation der aus Straßburg 
entwichenen Stiftsherrn, welche die Stadt bei dem Reichsge⸗ 
richt verklagten und 1528 erſcheint er wieder in dem Offen⸗ 
burger Vertrag des Stifts St. Thoma mit Straßburg; wor⸗ 
aus hervorgeht, daß er ſich völlig von der Refor.- nation abge⸗ 
wendet hatte. Er ſtarb 1540 als einer der letzten catholiſchen | 
Chorherrn jenes Stifts. 

13) Der gemeine Mann hieß ihn nur Herrn Zymprian. Im 
J. 1507 hatte er mit Wimpheling Roderici speculum vitae 
humanae herausgegeben und dieſes Buch mit einem Gedicht 
ausſtatten helfen; damals ſchon heißt er sacerdos e 
Einige Nachrichten uͤber ihn giebt Joh, Sturm Antipapp, IV. I 
p. 6 vrgl. Schadaͤi Munſterb, p. 9o-. 


* 
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ein beliebter Redner. Um ihm einen noch größern 
Wirkungskreis zu verſchaffen, hatte ihm das Groſ- 
capitel noch dazu die Leutprieſterei an der Kirche zu 


St. Martin verliehen, die in der Mitte der Stadt auf 


dem Fiſchmarkt lag, an der Stelle wo jetzt das Bor-' 
ſengebäude ſteht. Aber nach kurzer Zeit nahm auch er 
Zells Grundſätze an, zur allgemeinen Verwunderung, 
denn, wegen ſeines bisherigen nichts weniger als tadel⸗ 
loſen Wandels, hatte ihm niemand eine ſolche Selbſt⸗ 
verläugnung zugetraut. Er wurde alſobald von den Dom⸗ 
herrn verabſchiedet, allein an der Martinskirche wußte 
ihn das Volk noch eine Zeitlang zu erhalten. 

Noch größeres Aufſehen erregte bald der Uebertritt 
eines Mannes, der in der gelehrten Welt ſich bereits 
einen bedeutenden Namen erworben hatte. Es war 
Wolfgang Capito, ) eigentlich Köpfel, Doctor 
der Theologie, der Rechte und der Medicin. Er wurde 
zu Hagenau 1478 geboren, wo ſein Vater Hufſchmid 
und Rathsherr war; nach deſſen Willen ſtudirte er die 
Mediein, wandte ſich aber bald zur Theologie, in 
welcher er mit ſolchem Erfolg voranſchritt, daß er im 
Jahre 1506 zu Freyburg, unter dem Vorſitz des be⸗ 
kannten Johannes Eck, für die theologiſche Doctor⸗ 


würde disputirte und auch eine Lehrſtelle an der dor⸗ 
tigen Univerſität erhielt. Allein Eckel an der dürren 


Scholaſtik und Unannehmliq keiten mit zankſüchtigen 
Collegen, bewogen ihn (151 * die vom Biſchof zu 
Speyer ihm angetragene Pfarrſtelle zu Bruchſal anzu⸗ 
nehmen. Schon damals hatte der helldenkende, religiöſe 


14) So nennt er ſich ſelbſt gewoͤhnlich; zuweilen ſetzte er 
zwiſchen dieſe beiden Namen noch das Wort Fabri oder 
Fabritius, welches den Stand ſeines Vaters bezeichnete, viel⸗ 
leicht um ſich von dem Buchdrucker gleichen Namens zu r- 
ſcheiden, deſſen naher Verwandter er nach Schoͤpflins Dafur- 
halten war. (Ms.) — Gerdesius Miscell. Groening. II p. 304 


verſprach ein Leben Capitos, welches aber nicht erſchien. 
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und Wiſſenſchaft liebende Mann, ſich geläuterte An⸗ 
ſichten von Religion und Kirchenthum erworben, ) 
darum konnte er ſich mit den kleinlichen Streitfragen 
und den kirchlichen Rechtshändeln, in welche ſein neuer 
Beruf ihn verwickelte, nicht befreunden; er ſah, daß 
ſo Vieles, was ihm hier zur Amtspflicht gemacht wurde, 
ſeiner beſſern Ueberzeugung zuwider lief. Nach kaum 
drei Jahren verließ er auch ſchon dieſe Stelle und kam 
als Prediger des Hohenſtifts nach Baſel, wo er mit 
dem geiſtvollen Erasmus, der ihn ſehr ſchätzte, in enge 
Verbindung trat, auch mit Zwingli zu Einſiedlen an⸗ 
fieng über das zu beginnende Reformationswerk ſich zu 
berathen und wo ihm, bei zunehmender Kenntniß der 
heiligen Schrift und des claſſiſchen Alterthums, die 
Verdorbenheit des Clerus immer unerträglicher wur⸗ 
de. 1) Seine Gelehrſamkeit verſchaffte ihm bald großen 


15) Man ſehe das Geſpraͤch, welches er 1512 mit Pellican 
uͤber die kirchliche Abendmahlstheorie hatte und welches ſchon 
alle die Elemente, der von ihm ſpaͤter hieruͤber aufgeſtellten 
Meinung enthielt in Miscell. Tigurinis III p. 431. In einem 
Brief an Pomeranus dat. 8. Oct. 1525. Ms. legt Capito fol⸗ 
gendes merkwürdige Bekenntniß von ſich ab; Soleo meminisse 
quanta disceptatiouum atrocitate mihi adolescenti animus vulnera- 
batur, ubi legeram imprudens super ea Wicleſi condemnationem, 
Deinde in sacerdotium inconsulta sane temeritate conjectus, mi- 
rum quantis aerumnis distinebar. Post aliquot annos per fidem 
ecclesiae catholicae pulchre mihi persuasi me credere, quae nullo 
momento ex animo credidi, Exclusa cura dispiciendi conversus 
ad adorationem totis viribus , missabam fere perpetuo in singulos 
dies. Ablata adoratione ceu basi , conjicere potes, quid interim 
tacitus statuerim. Ueber die kirchliche Brodverwandlungslehre 
habe er, ſetzt er hinzu, nie gepredigt, außer einmal zu Baſel 
und dies habe er ſchwer bereut. 

16) Zum Beweis des bisher Geſagten ſ. Capitonis Ep. ad 
Ulr. Hutten. 1519 ap. Gerdes. Hist. Ref. I p. 116; ibid. p. 20; 
Ep. Capitonis ad Bullingerum 1536 ap. Hottinger Hist. eccles, 
VI p. 207; Ep. Capitonis ad Christophorum Episc. Basileensem 


— 
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Ruhm; in der Kenntniß des Hebräiſchen übertrafen 
ihn nur Wenige; durch exegetiſche Vorleſungen wirkte 
er thätig zu Baſel zur Verbreitung des Lichts und wußte 
auch ſeinen Schülern Liebe zur Wiſſenſchaft und zum 
wahren Chriſtenthum einzuflößen. Luthers erſten Schrif⸗ 
ten ſchenkte Capito vollen Beifall; ſchon vor dem Aus⸗ 
bruch der Reformation waren beide mit einander be⸗ 
kannt; 7) Capito war es, der den Nachdruck und die 
Verbreitung der luͤtheriſchen Schriften in Baſel, wo 
es bald ſogar zum guten Ton '5) gehörte Luthers Bü⸗ 
cher geleſen zu haben, aufs Thätigſte beförderte. Nun 
rief ihn im April 1520 der Churfürſt Albrecht von Mainz 
an ſeinen Hof, machte ihn zum erſten ſeiner Räthe oder 
zum Kanzler und zu ſeinem Hofprediger. Capito ſtand 
in hohem Anſehn bei dieſem Fürſten, welcher ; haupt- 
ſächlich durch Finanzverhältniſſe gefeſſelt, ein Gegner 
der Reformation wurde, und in Sickingens großartige 
Plane eingeweiht war. !“) Auch Capito kannte die ge⸗ 
heimen Abſichten Albrechts und hatte einen großen 
Einfluß auf die Entſchließungen ſeines Herrn; ihm 
vorzüglich iſt das ſanfte Betragen Albrechts gegen 
Luther zuzuſchreiben, als ihm dieſer in einem Briefe 
nicht ſehr ehrerbietig begegnet war. Von Natur fried⸗ 
liebend und hoffend, daß der Churfürſt durch Güte ſich 
eher gewinnen ließe, hatte Capito Luthern ſelbſt mehr⸗ 


1517 vor Judoci Clichtovei Elucidatorium ecclesiasticum. Basil. 
fol. 151 

17) Ep. Lutheri XI Kal. Martii 1517. ap. De Wette Luthers 
Briefe. 

18) Ep. Hedionis ad Zwingl. 1519. ap. Hottinger Hist. eccles. 
VI p. 380 und den Brief des Stadtarztes von Schaffhauſen, 
Joh. Adelphus an Vadian 1521 in Hottingers helw, Kirchen- 
hiſt, III p. 63. Dieſer Adelphus war ein Mitſchüler des zurichi- 
{hen Reformators Leo Juda in der Schlettſtadtſchen Schule 
unter Crato Hoffmann geweſen. 

19) vrgl, Munchs Sickingen I p. 227. 
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mals ermahnt ſein ſchönes Werk mit etwas weniger 
Heftigkeit zu betreiben; allein Hutten und Luther, dieſe 
rüſtigen Helden, ſonſt ſeine Freunde, wurden ihm des⸗ 
halb gram und ſahen in dieſer Zurückhaltung nichts als 
den ſchlauen Hofmann, als Mangel an Aufrichtigkeit, 
als Gleichgültigkeit gegen das Heilige, gegen Wahr⸗ 
heit und Recht. 0) Tief gekränkt durch dieſe Mißken⸗ 
nung, reiſte Capito im Frühling 1522 nach Witten⸗ 
berg, um ſich mit Luther auszuſöhnen 21) und kehrte 
dann nach Mainz zurück; aber voll Unwillen und Ueber⸗ 
druß gegen die Kabalen am Hof und gegen den Gewiſ⸗ 
ſenszwang, der dort herrſchte, verließ er auf einmal, 
gegen Aller Erwartung, ſeine einträglichen und glän⸗ 
zenden Stellen und begab ſich im Mai 1523 nach 
Straßburg, woſelbſt Pabſt Leo X ihm zwei Jahre vor⸗ 
her ungebeten die Probſtei zu St. Thomä verliehen 


hatte; ?:) hier hoffte er Ruhe zu finden und in der 


Stille ſeiner beſſern Ueberzeugung zu leben. 
Bei ſeiner Ankunft fand er jedoch die Bürgerſchaft in 
heftiger Sens, durch Zells Predigten und Verant- 


FR Lutheri Ep. ad ene dat. 17. Jan. 1522 von der 
Wartburg ap. De VVette und die Briefe Huttens an Buker 


in den Beilagen N. V. 
21) Ms, Ep. Alberti Burerii ad Beat. Rhenanum dat. VI Kal. 


Aprilis 1522, IV Idus Martii venit Fabr. Capito VVittebergam 
reconciliaturus se, ut dicebat, Luthero, quem non nihil oſſen- 
derat suis epistolis ita ut a Martino oirulentam bestiam appel- 
latum dicant. Jam vero convenit inter eos, ut audio, pulchre. 
Audivit Martinum concionantem in parochia VVittebergensi in 
qua nos eum casu conspicati sumus, 

22) Capito erzählt die Gruͤnde warum er Mainz verließ, 
in dem Brief an Erasmus dat. Argent. 18ten Juni 1523 bei 
(Heß) Leben des Erasmus II p. 355. Fuͤr die Probſtei zu St. 
Thoms ſollte Capito dem heil. Stuhl hundert und zwanzig 


Ducaten bezahlen, die ihm aber aus ganz ungewohnlicher Gunſt 


des Pabſts wieder zurückgeſchickt wurden. Capitos Antwurt uff 
Tregers Vermanung P ij. 
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wortung auf der einen, und durch die Schmähungen der 
Gegner deſſelben auf der andern Seite peranlaßt; die 
einen vertheidigten den Pfarrer im Münſter, die andern 
wollten ihn verjagen. Capito ſah den Augenblick voraus, 
wo das Volk gemeinſchaftlich über die Geiſtlichen, als 
die Urſache aller ſeiner Beſchwerniſſe, herfallen und wo 
ein allgemeiner Aufruhr gegen dieſe entbrennen würde; 
da gieng er ſelbſt zu Zell in deſſen Wohnung, ſtellte 
ihm vor, wie durch ſeine Predigten ſolcher Zwieſpalt 
unter den Bürgern zunehme und wie viel beſſer es wäre 
wenn er ſich von Straßburg entfernte, als daß man 
von ihm ſagen ſollte, er habe EE. Rath, fromme Ge⸗ 
mein und würdige Prieſterſchaft zu Straßburg verwirrt. 
Darauf antwortete der biedere Zell: ??) „Lieber Probſt, 
ihr redet wohl davon als einer, dem die Sach nit viel 
angelegen und der die heilig Schrift für eine Kunſt 
und nit für ein Gab Gottes hält. Sie iſt mir aber 
das Wort Gottes in der Wahrheit, das will nit 
hinläſſig, noch weniger ſchimpflich oder höflich (d. h. 
nach der Art der Hofleute) gehandelt werden. Wie 
ich red ſo mein ichs auch. Ihr Geſellen gedenket 
mit dem Wort einen Namen, Gunſt und Willen bei 
der Welt zu ſchöpfen, darum müſſet ihr viel Umſtänd 
bedenken, dies möchte dieſen, dies jenen verletzen, 
auf dieſe Weiſe bringts dir Verkleinerung und könnte 
dir Feindſchaft machen bei der Obrigkeit, bei der 
Prieſterſchaft oder beim gemeinen Haufen und alſo 
machet ihr mit eurer Klugheit das Wort Gottes matt 
und kraftlos. Wir aber haben ein ander Fürnehmen, 
wir bedenken nit mit was Fug oder mit was An⸗ 
muthigkeit, Umſtänden oder Verwahrung wir reden. Wir 
bedenken was wir ſchuldig ſind zu thun als Diener des 
Worts und chriſtlicher Freiheit und ſehen nit an was 
für Nutzen wir erlangen mögen. Gott chi es wie er 


& 


23) In Capitos Entſchuldigung 1523. 
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wölle, ſo wiſſen wir was unſer Befelch (Pflicht) iſt und 
laſſen Gott walten. Den armen Schaflein ſpreche ich 
ganz ſanft zu, aber die Wölf ſchrei ich hart an, denn 
man muß ſie nur von dem Stall weg ſchrecken, ſonſt 
freſſen ſie vor Augen der Hirten die verlaſſene Herd. 
Und darum lieber Probſt bin ich am Härteſten gegen die 
verſtockten, felſigen Wölf, die aller Pfarren Nutzung 
freſſen und die verachteſten Buben dem Volk vorſetzen, 
welche ſie weiſen auf die Stöl (Stolgebühren), das iſt 
die tägliche Verkaufung der Sacrament und prieſterli- 
cher Dienſtbarkeit, als ein Schneider ſeinen Knecht 
aufs Trinkgeld weiſet. Daß dadurch Pabſt, Biſchof, 
Mönch und Pfaff verkleinert, weiß ich nit hoch zu ach⸗ 
ten, es geht mich nit an, allein iſt meines Amtes daß 
Chriſtus in den Herzen der Glaubigen groß werde. In 
Gottes Namen ärgere ſich wer da will, denn des phari⸗ 
ſäͤiſchen Haufens achten wir glatt nit. — Und iſt von 
euch heftig angezogen, daß durch mein Predigen das 
Volk zum Aufruhr gereizt werde gegen die unſchuldig 
Geiſtlichkeit, die nie kein Waſſerlein betrübt hat, als ob 
noch je einem in Ungutem wär ein Haar angerührt wor⸗ 
den von meinen Unterthanen. Daß ſie mich aber begeh⸗ 
ren zu hören kann ich ihnen nit verdenken, aber nie⸗ 
mand mag mit Wahrheit ſagen, daß ich ſie dermaſſen 
unruhig mache. Ich möchte leiden, wenn es nit wider 
Gott wäre, daß ich fern von hinnen wäre; es diente 


mir der Welt nach zu Ehr und Nutz, daß ich ein Zeit 


lang des Meinen gelebte an andern Orten. Wie kann 
ich aber die frommen Leut mit Ehren verlaſſen? Wird 
Weg gefunden, daß ich hie mög bleiben, ſo will ich 
keinen Fleiß ſparen, ſollt ich ſchon auf meinen eignen 
Pfennig zehren, und das zu gut der frommen Gemein, 
die des Worts ſo fähig und begierig iſt. Ich hab nichts 
andres zu erwarten davon denn große Nachred, Schand, 
Spott und zuletzt, wo nit Rauheres ſich zuträgt, Ver⸗ 
weiſung des Landes mit Verlierung aller meiner Hab 


SAGA er Soda... 
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und angeerbter Nahrung. 2“) Ich hab nit viel Prob- 
ſteyen und Dignitäten noch zur Zeit erlangt, auch von 
niemand begehrt, mag alſo nit dafür gehalten werden, 
daß ich meinen eignen Nutz ſuche. Aber zu Entſchuldi⸗ 
gung der frommen Gemein nimmt mich Wunder, wie ſie 
immer ſo geduldig ſeyn und die großen Scheltwort et⸗ 
licher Prieſter, ſo ſie täglich Ketzer und Buben ſchel⸗ 
ten / leiden und vertragen mögen. 

Wie ein Blitzſtrahl durchzuckten Capito dieſe Worte 
des ehrwürdigen Hirten; nie, dies geſteht er ſelbſt, 
hätte er bei ſeinem alten Schulgeſellen ſolchen Helden⸗ 
ſinn erwartet. Von jetzt an legte Capito alle die Rück⸗ 
ſichten weg, die ihn bisher von dem freien Bekenntniß 
der Wahrheit abgehalten hatten; er war nun gewonnen 
für die gute Sache. Mehrere Sonntage nach einander 
betrat er die Kanzel ſeiner Stiftskirche zum großen 
Staunen des Volks, daß einmal ein vornehmer Probſt 
ſich des verachteten Geſchäfts des Predigens unterziehe, 
ermahnte das Volk zur Eintracht und erklärte, daß er 
hauptſächlich auch darum predigen wolle, um den Arg⸗ 
wohn derer zu widerlegen, welche meinten er ſchäme 
ſich des Evangeliums. Auf dringendes Zureden Vieler 
fuhr er fort zu predigen über den Brief an die Coloſſer 


24) Zell war nicht ohne eignes Vermogen , er beſaß zu 
Kaiſersberg und zu Freyburg im Breisgau mehrere liegende 
Güter, aber als er ſich fur die Reformation erklart hatte, 
zog der Rath der ketztern Stadt, Zinſe und Guͤter ein. Siehe 
die Beilage N. V. Auch Capito hatte durch ſeine hohen 
und eintraͤglichen Stellen ein reichliches Einkommen, aber, 
ſagt er ſelbſt in ſeiner Antwurt uff Tregers Verwarnung 
P iij. meiner Pfründen und Penfionen hat mich 
das Evangelium fäͤuberlich erleichtert. Später fah 
er ſich genoͤthigt, um ſich und ſeine Familie zu erhalten, bei 
einem Buchdrucker Corrector zu werden, weil ſeine geringen 
Pfarreinkuͤnfte nicht hinreichten. Capitos hinterlaſſenes Ver⸗ 
moͤgen war ſo gering, daß ſeine Kinder auf Butzers, ihres 
zweiten Vaters, Koſten mußten erzogen werden. 
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und ließ ſich auch als Bürger aufnehmen, weil er für 
Unrecht es hielt, der Stadt Schutz zu genießen und 
nicht auch an ihren Laſten tragen zu wollen. 

So groß indeſſen auch der Beifall war, welchen Ca- 
pitos Benehmen bei dem aufgeklärteren Theil des Volks 
erhielt, ſo verhaßt wurde er jetzt bei denen, die das 
Alte noch feſtzuhalten ſuchten und die es nicht an 
Schmähreden gegen ihn und Zell fehlen ließen. Ein 
fremder Dorfprieſter ſchalt ſogar beide, auf öffentlicher 
Straße, Ketzer und Böſewichte und rühmte ſich dann, 
daß er den ketzeriſchen Prädicanten das Maul geſtopfet 
habe; dieſer wurde zwar von den Stadtdienern ange⸗ 
halten und als Geiſtlicher dem biſchöflichen Gericht 
übergeben, aber nicht wegen des Schmähens, ſondern 
weil er ſeine Zeche beim Wirth mit Zurücklaſſung eines 
alten Barets und eines Breviers und nicht mit gang⸗ 
barer Münze zu bezahlen meinte und weil der Wirth 
ſich damit nicht begnügen wollte; ſtatt der Strafe er⸗ 
theilte ihm aber der Biſchof hohe Gunſtbezeugungen 
und machte ihn zum Pfarrer in Offenburg. 25) Zell 
und Capito baten wiederholt um Verhör und daß 
man ihnen erlaube öffentlich mit den Schmähern zu 
disputiren, welche ſich ohne Kampf vor aller Welt des 
Siegs rühmten, ſie wollten da Grund ihrer Lehre und 
ihres Verhaltens angeben,“) aber ihre Bitte war ver⸗ 
geblich; da ließ Capito auf Martini dieſes Jahrs eine 
Vertheidigungsſchrift drucken: An den hochwürdi⸗ 
gen fürſten und herren Wilhelmen Biſchof⸗— 
fen zu Straßburg —Entſchuldigung D. Wolfg. 


25) Capitos Entſchuldigung. E iij. ffl. 

26) Doctor Wolfg. Capitons und Meiſter Matthiſen Zellen 
Supplication an Meine Herren um Befoͤrderung einer Verhoͤr 
und Geſprichs zwiſchen ihn und den Meßpfaffen dat. Mitt⸗ 
wochs post exaltat, crucis 1523. Ms, 
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Capito, ?) worin er anzeigt, warum er Bürger ge⸗ 
worden, gepredigt und eine öffentliche Disputation be⸗ 
gehrt habe. Ohngeachtet des Grimms ſeiner Feinde und 
des Widerſtrebens mehrerer ſeiner Stiftsgenoſſen, ohn⸗ 
geachtet des Biſchofs, der ihn nicht mehr als Probſt 
anerkennen wollte, blieb Capito nun ſeiner beſſern Ue⸗ 
berzeugung getreu, ſchloß ſich immer feſter an den 
wackern Zell und andre Gleichgeſinnte an und wurde 
eine der Hauptſtützen der Reformation zu Straßburg. 
In ganz andrer Geſtalt als Capito, hatte während 
dieſer Vorfälle ein armer, flüchtiger Prediger in der gaſt⸗ 
lichen Stadt eine Zufluchtsſtätte gegen den Glaubens⸗ 
zwang geſucht; es war Martin Butzer.?8) Zu Schlett⸗ 


27) 32 Bl. in 4. wahrſch. bei Wolfg. Kopſel gedruckt; dieſe 
Schrift iſt ſehr ſelten, weil viele Exemplare derſelben zu Frey⸗ 
burg im Breisgau, in Gegenwart des Raths und der Geiſt⸗ 
lichkeit, durch den Henker oͤffentlich verbrannt wurden. ef. 
Capitos und Zells Verantwortung uff eins ge⸗ 
richten vergicht u. ſ. w. 1528 A iiij. Vielleicht fuͤhlte 
dieſe altglaubige Stadt ſich dadurch beſonders beleidigt, daß 
einer ihrer ehemaligen angeſehenern Profeſſoren, zur Ketzerei 
ſich gewendet hatte. 

28) Dies iſt die Orthographie dieſes Namens; ſo ſchrieb 
ihn Butzers Vater und er ſelbſt in fruͤhern Büchern und in 
deutſchen Briefen. Im Commentar uͤber die Pſalmen und 
in mehreren Briefen an italiäniſche Gemeinden u. ſ. w. über⸗ 
ſetzte er ihn durch Aretius Felinus (Martin. Mars. Aęug, und 
das Wort Butzer bezog er auf das dem Katzengeſchlecht ei⸗ 
genthuͤml iche Putzen, daher Felinus von felis) ; auch wird 
ſein Name zuweilen durch Emunctor uͤberſetzt; in gleichzeiti- 
gen Schriften findet man manche ſcherzhafte Anſpielung auf 
dieſe Deutung. Daß ſein eigentlicher Name Kuͤhhorn geheiſ⸗ 
ſen habe, iſt eine etymologiſche Grille, wenn er ſich gleich, 
nach der damaligen Mode die Namen in das Lateiniſche und 
Griechiſche zu uͤberſetzen, im Lateiniſchen und ſpaͤter auch im 
Deutſchen, Bucerus und in einem Brief an Hector Lang in 
den Unſchuldigen Nachrichten 1725 p. 18, Bovengos nennt. — 
Die zuverlaͤſſigſten und reichhaltigſten Quellen fur Butzers 
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ſtadt am Martinstag 1491 geboren, war er in ſeinem 
fünfzehnten Jahr ſchon als Mönch in das dortige Do⸗ 
minicanerkloſter getreten, nachdem man dem wißbegie⸗ 
rigen Jüngling vorgeſpiegelt hatte, wie er da nach 
Herzensluſt ſeinen geliebten Studien würde obliegen 


können. Aber bald ſah er ſeine Hoffnung getäuſcht; 


die Kloſterbrüder bemerkten eiferſüchtig ſeine Fortſchritte 
und nahmen ihm ſeine mühſam zuſammen gebrachten, 
lateiniſchen Bücher weg; hierauf ſandte ihn der 
Prior, der den aufſtrebenden und talentvollen Geiſt in 
ihm nicht verkannte, nach Heidelberg, um dort die 
theologiſchen Wiſſenſchaften zu ſtudiren. Mit glück⸗ 
lichem Erfolg und ohngeachtet der vielen Hinderniſſe, 
welche ſeine Ordensbrüder ihm in den Weg legten, 
bemühte er ſich hier um die Erlernung der dem gelehr⸗ 
ten Theologen unentbehrlichen Sprachen, beſonders aber 
um eine genaue Kenntniß der Bibel, mit deren Geiſt 
er ſich innig vertraut machte. Hiedurch und durch das 
Leſen der Schriften des geiſtvollen Erasmus, ſo wie 
durch ſeinen Briefwechſel mit berühmten Gelehrten, 
wurde er bald ſeinen Ordensbrüdern verhaßt und ver⸗ 
dächtig und ſeine Freude über Luthers Beginnen, ſo 
wie der Beifall, mit dem er ihm bei der Disputation 


zu Heidelberg (26ſten April 1518) zuhörte, ??) war um 


vielbewegtes Leben ſind deſſen zahlreiche Buͤcher und Briefe. 
Verpoortens vita Buceri iſt ſehr unvollſtaͤndig, breit und nicht 
mit gehoriger Ordnung verfaßt. Johannes Sturm waͤre 
der Mann geweſen, Butzers Biograph zu werden; er wollte ein 
Leben ſeines verehrten Freundes deſſen in England verfaßtem 
Buch de regno Christi voranſchicken; noch in dem Brief an 
Walſingham 1577, vor dem Tomus anglicanus der lateiniſchen 
Werke Butzers, machte er Hoffnung dazu, aber der unſelige 
Haͤndel mit Doctor Pappus verdarb Alles, 8 

29) Buceri Ep. ad Beat. Rhenanum x Maii 1518 ap. Gerdes 
Hist. Ref, Documenta I p. 176. Luther Ep. ad Spalat. 12, Febr. 
1520 ap. De Wette nennt ihn optimae spei juvenem. 
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ſo weniger geeignet dieſen Verdacht zu zerſtreuen, da 


er den Beifall, den er der verbeſſerten Lehre zollte, 
immer weniger hehl hielt und ſchon 1520 zu Frankfurt 
am Mayn mit Cochläus, dem abgeſagten Feinde Luthers, 
über verſchiedene Punkte der lutheriſchen Lehre, zwar 
freundſchaftlich, aber doch freimüthig disputirte, “) 
Um den Folgen einer Anklage, welche der berüchtigte 


Ketzermeiſter Jacob Hochſtraten deswegen beim päbſtli⸗ 


chen Nuntius, um Weihnachten 1520, gegen ihn an⸗ 
brachte, zu entgehn, trat er, dem Rath einiger Freunde 
folgend, aus dem Orden, jedoch ſo, daß er auf des 
Pabſts Befehl von dem Weihbiſchof zu Speyer, Anton 
Engelbrecht, eine actenmaſige Entlaſſung erhielt. 51) 
Butzer fand nun, wie ſo Viele der Gleichgeſinnten, 
auf der Ebernburg des tapfern Ritters Franz von 
Sickingen eine Zufluchtsſtätte. Im Frühling 1521 
übernahm er die Hofpredigerſtelle beim Pfalzgrafen Frie⸗ 
drich, wohin Freunde ihn empfohlen hatten und ſtand 
ihr mit Beifall vor, denn nicht blos ſeine natürlichen 
Gaben, ſondern auch die häufige Gelegenheit zum 
Predigen, die er als Predigermönch hatte, erhoben 
ihn zu einem vorzüglichen Redner. Aber das Leben 
am Hof, der Mangel an Umgang mit gebildeten und 


30) Epistola Cochlaei dat. Mai 1545 hinter ſeiner Schrift: In 
XVIII Articulos Buceri, Responsio. Ingolstad. 1546. 4. — Im 
Jahre 1520 wurde Butzer auch auf der Univerſitit Lowen , wo⸗ 
hin er mit dem Pfalzgrafen Friedrich, dem Bruder des Chur⸗ 
fuͤrſten, gezogen war, als ein Ketzer von den Moͤnchen ver⸗ 
folgt; er mußte fliehen und kam dann zu Sickingen. Dieſes 
beruht auf dem Zeugniß Specklins und Seckendorfs. Hist. 
Luther, I p. 182. 

31) Dieſes Document iſt noch vorhanden dat. Bruchſal 29, 
April 1521; es entbindet ihn von der Ordensregel, weil er 
als funfzehnj\hriger Jungling per vim et metum in constan- 
tem professionem compulsus und erklaͤrte ihn fuͤr einen pres 
byter saecularis. 
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freiſinnigen Freunden, und vor Allem der an dieſer 
Stelle ihm auferlegte Gewiſſenszwang, machten ihm 
bald dieſelbe zur Pein. Oft klagte er es ſeinen Freun⸗ 
den Beatus Rhenanus, Zwingli, Gerbel und Hut- 
ten, 32) bis ihn letzterer dazu bewog im Mai 1522 
zu Sickingen zurück zu kehren, der ihm die unter ſei⸗ 
ner Herrſchaft ſtehende Pfarrei Landſtuhl verlieh; 
hier heirathete Butzer eine aus dem Kloſter getretene 
Nonne, Eliſabeth Pallaß.s3) Aber ſchon nach fünf 
Monaten mußte er auch dieſe Stelle, wegen der ausge⸗ 
brochenen Fehde Sickingens mit dem Churfürſten von 
Trier und deſſen Verbündeten, verlaſſen. Jetzt wollte 
er nach Wittenberg um Luthers belehrenden Umgang zu 
genießen, aber der herrannahende Krieg hinderte die 
Erfüllung dieſes längſt gehegten Wunſches. Im Novem⸗ 
ber 1522 folgte er nun dem Ruf des wackren Pfarrers 
zu Weiſſenburg, Heinrich Motherer und predigte daſelbſt 
nach evangeliſchen Grundſätzen, bis ihn auch von da der 
Krieg und die Bann⸗Drohung von Speyer, vertrieb. 
In dieſer bedrängnißvollen Lage kam Butzer, gegen 
Ende Mais 1523 nach Straßburg, wohin ihn ſchon vor 
faſt zwei Jahren ſein Freund Gerbel eingeladen hatte.“) 


32) S. Beilagen N. VI. vrgl. Butzers Brief an Zwingli 
ap. Hottinger Hist. eccles. VIII p. 256 und Gerbels Briefe Ms. 
Daß Butzer, wie einige berichten, zu Worms mehrere Tage 
bei Luther zugebracht habe, iſt nicht wahrſcheinlich; daß er 
aber als Botſchafter Sickingens zu Luther kam, um demſel⸗ 
ben einen ſichern Zufluchtsort auf der Ebernburg anzubieten, 
iſt gewiß. | 

33) So wird dieſe Frau in Bukers Ehecontract mit ſeiner 
zweiten Gattin Wibrandis Roſenblatt , Capitos Wittwe , im 
Jahr 1542 genannt. Laguille Hist. d'Alsace II p. 6 nennt fie 
irrig Ladenfels. 

34) Ep. Gerbelii ad Bucerum dat. 5, Nov. 1521 Ms. — Buker 
ſchildert ſeine traurige Lage in dem Brief an Zwingli dat. 
Arg. 9. Junii 1523 ap. Hottinger Hist. eccles. VI p. 407 er fey 
angekommen: summa tenuitate; uxor partui proxima. 
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Anfangs wollte er |< hier als Prieſter in des Biſchofs 
Gehorſam begeben , aber der Official nahm ihn als einen 
Verheiratheten nicht nur nicht auf, ſondern trug auch 
auf ſeine Beſtrafung an. Seine Ausſichten waren ſo 
düſter, daß er in den erſten Wochen gar nicht in Straß⸗ 
burg zu bleiben gedachte. Aber Zell lernte ihn bald nä⸗ 
her kennen und nahm ſich ſeiner brüderlich an; er ließ 
ihn zuerſt in ſeiner Pfarrwohnung, dann, als die Ver⸗ 
ſammlungen zahlreicher wurden, in der St. Lorenzen- 
Kapelle, jeden Abend deutſche Vorleſungen über bibliſche 
Bücher halten. Da jedoch der Zulauf immer größer 
wurde, unterſagte der Rath dieſe Vorleſungen, ſey es 
weil man befürchtete, daß dadurch die Unruhe unter den 
Bürgern vermehrt werde, oder weil man es damals noch 
nicht für rathſam hielt, es mit dem Biſchof zu verder⸗ 
ben. Dieſer hatte nämlich ſelbſt an den Magiſtrat ge⸗ 
ſchrieben >) und begehrt, man ſolle dem verheiratheten 
Prieſter Butzer, der {hon vom Biſchof zu Speyer in 
Bann erklärt ſey, das Geleit abkünden, damit das bi⸗ 
ſchöfliche Gericht, als mit einem Bännigen, mit ihm 
handeln könne. 

Dieſer Brief des Biſhofs wurde dem Angeklagten vor 
verſammeltem Rath vorgeleſen, wogegen Butzer ſchriftlich 
ſeine Verantwortung an E. E. Rath ſeiner 
Perſon halb überreichte. 35) Er bezeugt darin, „wie 
ſehr er ſich dieſer Gelegenheit freue, ſeiner Lehre und 
ſeines Lebens Rechenſchaft zu geben, und erklärt, daß 
er ſich in den Tod geben wolle, wo erfunden würde, daß 
er etwas lehre, ſo nicht in der heiligen Schrift ausge⸗ 
drückt ſey, den Glauben nicht mehre, die Liebe nicht 
anzünde und Fried, Gehorſam und Unterthänigkeit 
pflanze; er habe niemand all ſein Tag je mit Wiſſen 


5 — 


35) dat. Zabern Dinſtag post Viti et Modesti 1523. | 
36) Dieſe handſchrifiliche Verantwortung Bukers an den 
Rath iſ nicht zu verwechſeln , mit ſeiner noch in demſelben 
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ein Aergerniß gegeben und bitte E. E. Rath als ein 
Bürgers ſohn und als ein armer vertricbner Chriſt, um 
Schutz und um das Bürgerrecht. Seine Ehe, welche 
ihm der Biſchof zum Hauptverbrechen mache, erbietet 
er ſich aus der göttlichen Schrift zu rechtfertigen, er 
habe dieſelbe auch nicht verbergen wollen, denn was 
recht iſt, ſcheut das Licht nicht. Zwar wiſſe er wohl, 
daß er dadurch alle Pfründen und Vorrechte des geiſt⸗ 
lichen Standes verwirkt habe, deshalben begehre er auch 
in allen Stücken wie ein Lai die Obrigkeit zu erkennen, 
ihr Gehorſam zu leiſten in Betreff Leibs und Guts, 
begehre auch keine Pfründ, Gott, der auch die Vögel 
ſpeiſet, werde wohl auch ihn das Zeitliche finden laſ⸗ 


ſen; aber er hoffe auch, daß die gemeine Freiheit aller 


Menſchen nämlich die, ſeinem Nächſten mit dem, was 
man gelernt habe zu dienen und davon ſeine Nahrung zu 
haben, ihm nicht werde genommen werden. 

Dieſe Verantwortung begleitete Butzers Vater, 7) ein 
Kübler, der ſeit 1508 ſich häuslich in Straßburg nieder⸗ 
gelaſſen hatte und der Stadt Bürger geworden war, 
mit einem Empfehlungsbrief für ſeinen Sohn, der blos 
ſein Recht begehre. Der Rath genehmigte das Geſuch; 
Butzer wurde in der Stadt Schirm und als Bürger auf⸗ 
genommen. Statt der bloß lateiniſchen Vorträge, die 
er ſeit dem Verbot der deutſchen, für Gebildetere ge⸗ 
halten hatte, predigte er nun mit großem Beifall im 
Münſter, mit Zell abwechſelnd. Zwar wollten auch ihm 
die Domherrn anfänglich ihre große Kanzel verwehren, 
aber der rüſtige Eifer der Gemeindeglieder ſchaffte Rath 
durch das Wiederhervorholen des alten hölzernen Lehr⸗ 


—— K 


Jahr herausgegebenen Verantwortung: uff das im 
ſeine widerwertigen zumeſſen; dieſe letztere, nebſt 
ſeiner Auslegun des CXX Pſalms 1546, geben die meiſten 
Aufſchluͤſſe uͤber ſein fruͤheres Leben. 

37) Des alten Butzers Brief an den Rath Ms. 
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ſtuhls. 35) Was nun den Feinden Butzers auf dem Weg 
der Gewalt nicht gelungen war, das ſuchten ſie durch 
Verläumdungen aller Art zu bewirken.“) Allein Butzers 
Vertheidigungsſchriften, welche für jene Zeit viel Be- 
lehrendes hatten, weil er darin unverhohlen ſeine Ue⸗ 
berzeugungen ausſpricht und mit ſtatthaften Gründen 
aus der Bibel unterſtützt, noch mehr aber ſein ganzes 
folgendes Leben, waren ſo beſchaffen, daß jeder Ver⸗ 
dacht unlauterer Abſichten von ihm weichen mußte. | 
Gegen das Ende dieſes denkwürdigen 1523ſten Jahrs 
geſellte ſich den ſtraßburgiſchen Reformatoren noch ein 
wackrer Gehilfe bei, Caspar Hedio, zu Ettlingen 
in der Markgrafſchaft Baden 1494 geboren. Die Theo⸗ 
logie hatte er zu Freiburg im Breisgau ſtudirt und 
hierauf zu Baſel 1519 ,) unter Capitos Vorſitz, um 
die theologiſche Licentiatenwürde disputirt. In vertran- 
tem Umgang mit Capito, hatte er vornehmlich durch die⸗ 
ſen genauere Kenntniß der Bibel und des geläuterten 
Chriſtenthums erlangt; ſchon 1520 bezeugte er in Brie⸗ 
fen an Luther und Zwingli ſeine freudige Theilnahme 
an dem wiederkehrenden Licht.!) Er lebte damals zu 
Mainz, wo er Doctor der Theologie wurde und die 
Hofpredigerſtelle bekleidete, welche Capito, anderweitiger 
Beſchäftigungen wegen, abgegeben hatte; ſpäter wurde 


38) Kogman. Schmidt 1. e. 

39) Von dieſen Verliumdungen , ſo wie von einer groben 
gegen ihn gerichteten, aber nur in Abſchriften circulirenden 
Schmaͤhſchrift der Schnapphan betitelt, ſpricht Butzer in 
ſ. gedruckten Verantwortung Blatt e. i. 

40) Hedios Theſen ſind noch gedruckt vorhanden mit der 
Aufſchrift: Sub Volphango. Fab. Capitone subscriptas conclusio= 
nes ex evangelica scriptura et veteri utriusque linguae Theologia 
mutuatas in Basiliensium gy mnasio disputabit M. Caspar Hedio. 
Anno MD XIX in fol. patenti. Es ſind vier und zwanzig Saͤtze 
uͤber die Eigenſchaften Gottes und die Praͤdeſtination. 


41) ad Lutherum Ep. in Kapps Nachleſe II p. 433; ad Zwin- 
glium Ep. in Hottingeri Hist. eccles. VI p. 519. 
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er ſogar geiſtlicher Vicar des Erzbiſchofs. Hier begann 


er auch die gereinigte Lehre mit Erfolg auszubreiten; ?) 
allein er mußte unter den Augen ſeines geiſtlichen Für⸗ 
ſtne mit ſolcher Behutſamkeit und Zurückhaltung zu 
Werke gehen, ſeine beſſere Ueberzeugung kam ſo oft 
mit ſeinen Amtspflichten in offenbaren Widerſpruch, 
daß auch ihm bald an dieſem Hofe unwohl ward und 
daß er ſich nach Befreiung ſehnte. Seine Freunde ſpra⸗ 
chen ihm Muth ein, eine Stelle nicht zu verlaſſen, an 
der er, durch ſeine ſanfte und friedliebende Gemüths⸗ 
art, auf den Churfürſten wohlthatig für den Fortgang 
der guten Sache einwirken konnte. Allein der Unmuth 
übernahm ihn, auch ſah er den Zeitpunkt voraus, wo 
er vielleicht mit Gewalt aus Mainz verjagt würde; er 
entkam im Spätjahr 1523 nach Straßburg und über⸗ 
nahm die Dompredigerſtelle, welche ihm das e 
pitel hatte anbieten laſſen, 43) 

Capito war anfangs mit Hedios Schritt ſehr unzu⸗ 
frieden, da er ſelbſt den churfürſtlichen Hof in der 
Meinung verlaſſen hatte, daß er in Hedio dem Erzbiſchof 
ein Gegengewicht beigegeben habe, welches dieſen von 
ſtrengern Maaßregeln wider Luther und deſſen Freunde 
zurückhalten ſollte; er wollte ihn anfangs gar nicht will⸗ 
kommen heißen, bis er endlich durch Zureden der 
Freunde und durch den warmen Eifer, welchen He- 
dio in der Vertheidigung der verbeſſerten Lehre bewies, 


2 


42) vrgl. Hedios Sendbrieff an ein chriſtlich Heuf⸗ 
lein im Rhingow Menzerbisthum, vor ſeinen zwei 
Predigten von dem Zehenden. 1524. in 4. 

43) Ep. Hedionis ad Oecolamp. dat. Moguntiae postridie Ma- 
thaei 1523, Ms. Sub Catharinae festum Argentinam concedam 
ubi futurus concionator — et tunc pusillus grex meorum non 
negligetur , prospiciat Christus, qui sic amat. Merito gratiam 
agam Deo qui evocavit alioqui breyiter pellendum et quod me- 
tueram magna seditione, 


> 4.4 wake ice +> a > 2v% > = 5 en © = ef =» 205 D 2, & © 


erſten Gehilfen. 165 


|< wieder mit ihm ausſöhnte.“) Dieſe Berufung He- 
dios an die Stelle des, wegen ſeiner Anhänglichkeit an 
die ketzeriſche Lehre kürzlich von ihnen entlaſſenen, 
Symphorian Pollio, iſt weniger auffallend, wenn man 
ſich erinnert, daß, laut der Stiftungsurkunde, die 
Dompredigerſtelle nur einem gelehrten und ausgezeich⸗ 
neten Mann ſollte verliehen werden und daß, bei der 
damaligen Stimmung, das Volk und der Rath gewiß 
nicht gleichgültig zugeſehen hätte, wenn das Dom⸗ 
capitel einen mittelmäßigen Mann würde angeſtellt ha⸗ 
ben. Da er von Mainz kam und das Vertrauen des 
Erzbiſchofs genoſſen hatte, meinten ſie in Hedio einen 
tüchtigen Mann gefunden zu haben, welchem man 
auch einige freimüthige Aeuſſerungen überſehn müßte. 
Zu größerer Sicherheit machten ſie ihm zur Bedingung 
ſeiner Stelle, daß er nicht lutheriſch predigen dürfe; 
Hedio verſprach und wiederholte es auch auf der Kan⸗ 
zel, daß er gar nicht des Luthers Lehr, ſondern allein 
Gottes Wort rein und klar predigen wolle. Solches 
hielt er auch, wirkte ſehr wohlthätig zum Fortgang der 
Reformation mit und das Domcapitel behielt ihn bei, 
da bald in deſſen Mitte ſelbſt mächtige Freunde des 
Beſſern aufſtanden. 

Dieſe waren die Männer, welche nun gemeinſchaftlich 
in Straßburg das ſchöne Werk begründeten und förder⸗ 
ten, welche durch ihre Mäßigung und Klugheit, im 
Verein mit einer weiſen Obrigkeit, das Volk zum Lichte 
des Evangeliums zurückführten, aber es zugleich auch 
von voreiligen Schritten und wildem Aufbrauſen abhiel- 
ten; welche durch ihre herzliche Frömmigkeit, durch ihr 
feckenloſes Leben, durch thre edelmüthige Uneigennützig⸗ 
keit, durch ihre ächt chriſtliche Milde und Liebe des 
Anders, jede Schmihung „ wenn auch nicht verſtum⸗ 


jq6ꝗ—ků.. 


40 Ey. Wenden ad Capitonem ap. Fuesslin Epp. helyet. Ref. 
p. 15, cf, Gerbelii Ep. in Cent. Schyebelij p. 68. 
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men machten, doch fie Lüge ſtraften; dies endlich wa⸗ 
ren die Männer, welche zum Theil wenigſtens, durch 


ihre Gelehrſamkeit +) und durch ihre hellen Blicke in 


das Weſen der Religion, den Ruhm der Stadt Straß⸗ 
burg und noch jetzt für den Beobachter, einen Gegen⸗ 


ſtand der Bewundrung ausmachen. 
Zell war der Mann des Volks, welches ſeine Vor⸗ 


liebe für ihn bis an deſſen Tod behielt; nicht tiefe 
Schulgelehrſamkeit war es eigentlich, was ihm dieſen 


Vorrang erworben hatte, es war ſein Biederſinn und 


Heldenmuth, ſeine innige Frömmigkeit, ſein Wohlwollen 
und ſeine Leutſeligkeit, was ihm die Herzen Aller 
gewann. Wie Zell, ſo war auch Althießer als Pre⸗ 
diger beliebt, nicht ſowohl wegen ſeiner umfaſſenden 
Kenntniſſe, als vielmehr wegen ſeiner natürlichen Be⸗ 
redſamkeit. 45) 

Unter den erſt vor Kurzem herbeigefommenen Refor- 
matoren ſtand unſtreitig Capito wegen des hohen 
Rangs, den er als ausgezeichneter Gelehrter und als 


Kanzler des erſten geiſtlichen Fürſten in Deutſchland 


erlangt hatte, oben an; ſein Alter und ſeine moraliſchen 


Vorzüge) erhoben ihn noch mehr und verliehen ihm 


auch bei dem gemeinen Bürger hohes Anſehn. Butzer 
beſaß dieſelben Vorzüge des Herzens, aber bei ihm 
waren ſie gepaart mit einer faſt unglaublichen Thätig⸗ 


. 


45) Bossuet Variations Liv. XV $. 125 nennt Straßburg une 


des villes les plus savantes de la réforme telle qu'on la proposait 


des les premiers tems pour modele à toutes les autres. 

46) Populares magis concionatores quam literati nennt fie der 
gelehrte Joh. Sturm. Antipappus IV. 1. p. 6. 

47) In dem Brief an Camerarius dat. Non. Oct. 1542, auch 


unter dem Titel: luctus gymnasii Argent. in 8. bekannt, erzäblt 


Joh. Sturm unter andern characteriſchen Zuͤgen aus Capitos 
Leben, daß derſelbe, um auch den Schein der Sünde zu mei⸗ 
den, nie eine Koͤchin, ſondern bete einen Koch im Hauſe ge- 
habt habe, 
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keit im Geſchaftsleben - mit ungemeinem Scharffinn und 
mit dem ſeltnen Talent, in ſchwierigen Fällen ſich leicht 
durchzuhelfen; kaum beachtet war Butzer als er nach 
Straßburg kam und kaum vergieng ein Jahr, ſo war 
er die Seele des ſtraßburgiſchen und bald des ganzen 
oberdeutſchen Kirchenweſens. 

Hedios ſtilles Gemüth war nicht geeignet an der 
Spitze einer Verwaltung zu ſtehn und als er am Ende 
ſeines Lebens, in einer verhängnißvollen Zeit, dazu be⸗ 
rufen ward, hatte Altersſchwäche ſeine Kraft noch mehr 
gelähmt; wo aber ſein Wirken auf einen kleinern Kreis 
beſchränkt war, da zeigte er warmen Eifer und viele 
Einſicht; Mußeſtunden weihte er ſeinem Lieblingsſtu⸗ 
dium, der Geſchichte und ſuchte deren Quellen durch 
Ueberſetzungen alter Schriftſteller, auch dem Bürger 
zugänglich zu machen. Er war beſcheiden und freund⸗ 
lich im Umgang und, wie ſeine Collegen, ſo verab⸗ 
ſcheute auch er die unſeligen Lehrſtreitigkeiten, welche 
leider ſo bald die evangeliſche Kirche verwirrten; die 
Liebe war dieſen Männern das Hauptgebot. | 

Als Prediger war Hedio ſehr beliebt, „er war 
ein anmuthiger Mann zu hören,“ ſo urtheilt einer ſei⸗ 
ner Zeitgenoſſen; “) nicht blos Ungebildeten, ſondern 
auch urtheilsfähigen Zuhörern leiſteten ſeine Vorträge 
Genüge; ſie waren gedankenreich und klar, er pflegte in 
denſelben nicht ſowohl durch philoſophiſche Beweis füh⸗ 
rung, als vielmehr durch Beiſpiele und zweckmäßig 
eingemiſchte Bibelſprüche zu belehren. Die entgegenge⸗ 
ſetzte Art des Vortrags war bei Capito die gewöhnliche; 
ſeine Predigten enthielten mehr gelehrte Entwickelung, 
als populäre und allgemein faßliche Darſtellung der 
Religions⸗Wahrheiten, daher ſie auch dem gemeinen 
Mann weniger zuſagten. Daſſelbe gilt auch von Butzers 


«id Kogman Chron, cl. Gerbelii Ep. in Cent. Schveb. p. 63 
und Joh. Sturm de morte Episcopi Erasmi 1569. Artz. 4. 
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Predigten, ſie waren dem Volk oft weniger verſtänd⸗ 
lich.““)) Deſto genußreicher und eindringlicher waren 
ſie aber für die feiner Gebildeten; er war Meiſter im 
Gebrauch der dialectiſchen Kunſt, er wußte durch phi⸗ 
loſophiſche Beweiſe, öfter als auf anſchaulicherm Weg 
durch verſinnlichende Beiſpiele, auf die Herzen ſeiner 
Zuhörer zu wirken; die Aumuth ſeines Vortrags und 
ſein ſchönes Organ, erhöhten den Zauber und machten 
oft eine gewiſſe ſchwerfällige Wortfülle vergeſſen. 


3. Der ſtraß burgiſche Magiſtrat und ſeine erſte 
Bemühungen für die Reformation, 


Bisher waren dieſe Prediger und ein großer Theil 
der Bürgerſchaft in dem Beginnen des Reformations⸗ 
werkes noch allein geſtanden; wie anderswo, ſo hatte 
ſich auch hier die geſchichtliche Thatſache bewährt, 
daß nirgends die gereinigte Chriſtenlehre ſchnellern Ein⸗ 
gang fand und raſcher voranſchritt, als da, wo das 
Volk politiſch herr ſchende Partei war. Der Magiſtrat 
hatte noch nicht amtlich ſich über dieſe Sache geäußert, 
noch keinen Schritt dafür oder dawider gethan, obgleich 
man doch ſchon ziemlich deutlich die Meinung der Mehr⸗ 
zahl deſſelben, aus einzelnen Umſtänden erkennen konnte; 
auch pflegten ſich viele Rathsherrn fleißig in Zells Predig⸗ 
ten einzufinden. Für klüger hatte bis jetzt die Obrigkeit 


49) Job. Sturm Ep. ad VValsingham 1577. Butzers Bered- 
ſamkeit ruhmt unter Andern auch der große Naturforſcher Con⸗ 
rad Geßner von Zurich, der einige Zeit in Capitos Haus als 
Famulus lebte,. S. Geßners Leben von Joh. Hanhart. 1824. |? 


| 
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gehalten, noch eine Weile der Bewegung der Gemüther 
zuzuſehn, und vorerſt die Wendung zu beobachten, 
welche der Sinn des! Volks nehmen würde. Er ſah gar 
wohl, in welch bedenkliche Lage er ſich und ſeine Bür⸗ 
ger bringen könnte, wenn er in dieſer hochwichtigen An⸗ 
gelegenheit zu voreilig wäre. Das im Elſaß mächtige 
Haus Oeſtreich hatte {ich ja ſeit dem Wormſer Retchs- 
tag 1521 ſehr ſcharf gegen jede Neuerung erklärt; die 
nächſten Nachbarn der Stadt, die Markgrafen von Ba- 
den und der Herzog von Lothringen, wollten ebenfalls 
die von ihren Vätern ererbte Religion nicht verlaſſen, 
und die Schaar von Stiftsherrn und Mönchen, nebſt 
dem Biſchof Wilhelm III, mächtig an Land, Geld und 
Anſehn, ſtanden drohend gegenüber. 

Es mag hier nicht am lunrechten Orte ſeyn, einen 
Blick auf die einflußreichſten Häupter des ſtraßb. Raths 
zu werfen.!) Längſt ſchon der guten Sache zugewen⸗ 
det waren unter den adelichen Rathsgliedern: Herr 
Egenolph Röder von Thierspurg, ein alter 
Kriegsmann, aber voll jugendlichen Feuers; er war 
der erſte, der zur Abſchaffung der katholiſchen Meſſe 
ſtimmte; Ludwig Böcklin von Vöcklinsau, ein 
alter verſtändiger Herr, der viel im Rath galt wegen 
ſeiner bündigen und kernhaften Reden. Unter den bür⸗ 
gerlichen Rathsherrn ſtand im erſten Rang der alte 


1 Ammeiſter Claus Kniebs, ein frommer und ſchlich⸗ 


ter Mann, der zur Religion, nach eines Zeitgenoſſen 


Urtheil, ſo große Liebe trug, daß man ſehn und ſpü⸗ 


ren mußte, daß ein ſonderlich Gottesfurcht in ihm 
war; er verzweifelte nie an dem Erfolg der guten 


Sache, wie grimmig auch ihre Feinde ſich anſchickten, 


1) Folgendes iſt aus der Characteriſtik entnommen, welche 


Joh. Sturm, der faſt alle dieſe Manner perſonlich kannte, 


ſeiner Erinnerungsſchrift 1581 p. 5 ffl. von ihnen entwirft, 
der in deſſen Antipappus IV pars 1. Das erſtere iſt blos eine 


Fiwas erweiterte Ueberſetzung der letztern Schrift. 
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denn er lebte des feſten Glaubens, daß fie Gottes Sache 
ſey; Zwingli hatte 1524 an ihn geſchrieben, um ihn 
zum ſtandhaften Bekenntniß der Wahrheit aufzumun⸗ 
tern,?) ſeitdem beförderte er mit Eifer dieſelbe und war 
ſtets einer der erſten, wenn es darauf ankam, etwas 
Gemeinnütziges auszuführen. Aber an Weisheit in den 
Berathſchlagungen behaupteten Martin Herlin, Daniel 


Mieg und Mathis Pfarrer den Vorrang. Martin Her- 


lin, ein durch natürliche Beredſamkeit und Klugheit 
nicht blos, ſondern auch durch wiſſenſchaftliche Bil- 
dung ausgezeichneter Mann, wußte in ſchweren Dingen 
nicht ſelten den beſten Rath; oft wenn nach langem 
Berathen alle vermeinten, es ſey unmöglich etwas Beſ⸗ 
ſeres vorzubringen, „ſo, erzählt ein Zeitgenoſſe, ſtrich 
dann Herr Martin Herlin, wie er bei hochwichtigen 
Dingen zu thun pflegte, nur das Haar Tin wenig hinter 
die Ohren, alſobald folgte im ganzen Rath ein großes 
Aufhorchen, darnach nahm er die bisher beigebrachten 
Argumente vor, die er fs meiſterlich abzutheilen und 
zu beleuchten wußte, daß oft ſeine Meinung der der 
weiſeſten Rathsherrn vorgezogen wurde.“ Mieg®) und 
Pfarrer“) verbanden mit Klugheit, auch viele Gei⸗ 


nr TY 


2) S. Beilage N. VII. Er ſtarb den 5ten October 1552. di 

3) Mieg, Mig und Mueg iſ derſelbe Namen. Dieſe Fa- | ,, 
milie war ſehr reich, wurde 1582 in den Adelſtand erhoben It 
und nannte ſich dann Mueg von Bofzheim (einem ihr geho- N 
rigen Dorf am Rhein). Andreas Mieg, ein Verwandter 
des Obengenannten und Dreizehnerherr, widerſetzte ſich an⸗ ſe 
fangs der Religionsaͤnderung, wurde aber durch die Predigten 
der Reformatoren bald fur die gute Sache gewonnen. Carl“ C 
und Sebaſtian Mieg, zwei angeſehne Magiſtratsperſonen ke 
gegen das Ende dieſes Jahrhunderts, hinterliefen ſchaͤtzbare hi 
handſchriftliche Nachrichten, beſonders uber die volitiſche Ge. _ 
ſchichte ihrer Vater ſtadt. 

4) Theodos. Gerbelii (Raths ſchreiber, Entel des Nicola di 
Gerbel von Pforz beim) Declamatio de clariss. viro M. Pfarre 
Consule argentinensi de ſuncto. 1567, 19. Jan. habita Ms. vr 
Bezae Icones und Specklin ad 1563. 
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ſtesgegenwart und hohen Muth, den ſie als Geſandte der 
Stadt bei verſchiedenen Anläſſen bewieſen. Letzterer 
war durch Studien und Reiſen vielſeitig gebildet, 
Sebaſtian Brandt hatte ihn vor vielen Andern zu 
ſeinem Eidam ausgewählt; das Volk war ihm ſehr ge- 
wogen wegen ſeiner Gerechtigkeitsliebe, ſeiner Leutſelig- 
keit und ſeiner milden Geſinnungen; die Bürgerſchaft 
erhob ihn ſiebenmal zur Ammeiſterwürde und er richtete 
durch gute Worte bei derſelben weit mehr aus, als 
Andere durch Strenge; er war ein Vater der Armen und 
ein warmer Freund der Reformation, die er, von ih⸗ 
rem erſten Erſcheinen an, aus Luthers Schriften fleißig 
kennen zu lernen ſuchte. 

Unter dieſen Allen ragte an Geiſt, Muth, Kennt⸗ 
niß und Geſchicklichkeit in der Geſchäftsführung 
Jacob Sturm von Sturmeck hervor, von ſeinen 
Zeitgenoſſen die Zierde des deutſchen Adels ge⸗ 
nannt. Er war 1489 aus einem ſtraßburgiſchen, alt ade⸗ 
lichen Geſchlecht geboren; ſeine fromme und verſtändige 
Mutter und, nach deren Hinſcheiden, Geiler und Wim- 
pheling, die Hausfreunde ſeines Großvaters mütterlicher 
Seite, des Ammeiſters Peter Schott, bei dem er großen⸗ 
theils ſeine frühern Jahre zubrachte, bildeten zuerſt 
den hoffnungsvollen Knaben; dann bezog er die Uni⸗ 
verſität Freyburg, wo er ſchnelle Fortſchritte machte 
und mit Mathis Zell die academiſchen Grade annahm.) 
Wimpheling gewann den Jüngling ſehr lieb und leitete 
ſeine Studien. Die Dominicaner zu Straßburg ſuchten 
den Vater zu bereden, daß er ſeinen Sohn nach 
Coln zu ihren Ordensbrüdern, den berüchtigten Dun⸗ 
kelmännern, in die Lehre ſchicke, aber Wimpheling 
hinderte es, billigte und beförderte Sturms Ent- 


5) Albrecht 1. c. P- 19, Joh. Eck war hier Sturms. Stu- 
diengenoſſe. 
6) Wimphelings Brief ap. Riegger Amoenit. Friburgenses II. 
172. 
P- 17 8 2 
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ſchluß in den geiſtlichen Stand zu treten und Sturm 
hatte ſchon angefangen zu predigen.“) Allein jetzt trieb 
ihn ſeine Neigung, und vielleicht auch das Zureden ſeiner 
Familie, zur politiſchen Laufbahn. Schon während ſeines 
Aufenthalts in Freiburg hatte er die Vorleſungen des 
berühmten Rechtsgelehrten Ulrich Zaſius fleißig beſucht; 
nun bereiſte er verſchiedene Länder, beſonders Frankreich; 
an Mitteln dazu fehlte es ihm nicht. Im Jahre 1524, 
kurz vor dem Ausbruche des Bauernkriegs, trat er in 
den Rath ſeiner Vaterſtadt und zeigte ſchon jetzt eine 
Geſchäftskunde, welche nicht einen jungen Rathsherrn, 


ſondern einen in Erfahrung ergrauten Staatsmann 


anzukündigen ſchien; bald ſtieg er zu den höchſten 
obrigkeitlichen Aemtern und war von jetzt an die Seele 
aller politiſchen Unternehmungen und Entſcheidun⸗ 
gen des Raths. Nicht leicht wurde ein wichtiger Be⸗ 
ſchluß gefaßt, zu dem Sturm nicht mitgewirkt, nicht 
leicht eine Geſandſchaft ernannt, zu der Sturm nicht 
gehört hätte; ein und neunzig mal wurde er als Geſand⸗ 
ter der Stadt abgeordnet und brachte auf dieſen Geſand⸗ 
ſchaftsreiſen (von 1525 bis 1552) neun volle Jahre 
außer Straßburg zu. Sein fleckenloſer Wandel,) ſeine 
Einſichten und ſein Rednertalent, verſchafften ihm da⸗ 
bei ein Anſehn, welches ſelbſt der Kaiſer Carl V und 
der König von Frankreich Franz J anerkannten und wel⸗ 
ches ſeiner Vaterſtadt oft ſehr wohl zu Statten kam. 


7) Am sten Maͤrz 1509 predigte Sturm lateiniſch im Do⸗ 
minicanerkloſter zu Freyburg. Oberlin Programme 1805, 

8) Sturm wohnte friedlich in Einem Hauſe (in der Brand- 
gaſſe) mit ſeinen zwei Brudern , Peter und Friedrich und 
ſeiner Schweſter Margaretha, welche fruͤher im Kloſter zu 
St. Margarethen war, bis ihre Brüder ſie herausnahmen. 
Alle blieben unverheirathet; Jacob Sturms Braut, die 
Tochter des Ritters Hans von Bock, war in ihrer Jugend 
geſtorben. — Er war, wie Joh. Sturm ſagt, von Leib ein 
herrliche, anſehnliche Perſon, lieblicher Ausſprach und eines 
ſehr ſanftmüthigen und holdſeligen Anſehens. | 
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Jedoch nicht alle Rathsglieder waren der erneuerten 
Lehre gleich anfänglich ſo gewogen. Zu dieſen gehörte der 
alte Stättmeiſter, Ritter Hans von Bock von Erlen⸗ 
burg; als ſtraßburgiſcher Geſandter auf dem Reichstag 
zu Worms, war er Zeuge jener denkwürdigen Sitzung, 
wo Luther freudig ſeinen Glauben vor den Fürſten des 
Reichs bekannt hatte. Nach der Sitzung ſagte Hans von 
Bock ſich Luthern nähernd: , Lieber Herr Doctor, beſchwe— 
ret euer und andrer Chriſten Herzen nit!“ worauf dieſer 
ihm entgegnete: „Nein, der Pabſt hat mein und andrer 
Chriſten Herzen beſchwert, die begehr ich mit Gottes Wort 
und der Wahrheit zu leichtern, darum bitt ich wollet 
Gottes Wort nit von euch ſtoßen; ich bin nur ein 
Menſch, den könnt ihr wohl, ohn die Seel, verdam- 
men.“) Dieſe muthvollen Worte giengen dem Ritter zu 
Herzen; bald trat auch er der Reformation, welcher er 
bisher widerſtrebt hatte, bei, wurde ihr eifriger Ver— 
theidiger und keiner las fleißiger als er die Schriften der 
Reformatoren. Nur gering war die Zahl derer, die 
ſich nie mit der Reformation befreundeten, darum wur⸗ 
den ſie aber keineswegs mit Zurückſetzung behandelt; ja 
wenn Religionsſachen zu ordnen waren, übertrug man 
ſie oft gefliſſentlich ſolchen Rathsherrn, die der alten 
Religion noch anhingen, damit fie auf ſolche Weiſe er— 
ago „was ſie in den Predigten nicht hören moch- 
ten. | : 


PEI — — 


9) Specklin ad 1521, 

10) Sturm Erinnerungsſchrift 1881 p. 14. Einer von die⸗ 
ſen, Conrad von Dunzenheim, wurde 1523 und 1529 noch ſelbſt 
als Ammeiſter erwaͤhlt. Capito im Bericht von Fabers nuwer 
Zeytung 1526. D ij ſagt: Im Rath ſind etliche, die 
noch nit verſtehn, daß unſer Wort, Gottes Wort 
it — auch durfen ſie ſich deſſen nit hoch bergen, 
denn in einer freyen Stadt frey Zungen ſind.“ 
Gottfried von Hohenburg, Alt-Ammeiſter , zog ſich auf ſein 
Landgut zu Lingolsheim zuruͤck, weil er, wie er ſagte, im 
Rath niemanden der Religion wegen uͤberlaͤſtig ſeyn wollte. 
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Dieſer Verſchiedenheit der Anſichten von der geiſtigen 
Bewegung unter dem Volk, welche im Rath anfangs 
Statt hatte, muß ein bedeutender Antheil an der 
Zurückhaltung deſſelben beigelegt werden; allein was die 
Mehrzahl auch für Maaßregeln ergreifen mochte, die 
Einigkeit der Rathsherrn, ſo verſchieden auch ihre An⸗ 
ſichten waren, wurde nie dadurch geſtört. 

In den erſten Jahren war auch der Rath blos aufmerk- 
ſamer Zuſchauer bei den Bewegungen unter dem Volk und 
man kann nicht mit Unrecht annehmen, daß die Bürger 
zuerſt wohl weiter giengen, als es dem Senat lieb 
ſeyn mochte. Es wurde ja dadurch der Grund zu einer 
in mehrfacher Hinſicht ganz neuen Ordnung der Dinge 
gelegt, wobei auch dem Klügſten vor den Folgen ein 
wenig ſchwindeln mußte. Deswegen nahm ſich auch der 
Rath, der Vertheidigung Zells gegen den Fiskal gar 
nicht an, trat ihr aber auch nicht hemmend entgegen, 
da ſo viele ſeiner ehrenwertheſten Mitglieder das Beſſere 
erkannten. Dem flüchtigen Prediger Butzer wurden, wohl 
aus derſelben Urſache, ſeine deutſchen Vorträge an das 
zuſtrömende Volk verboten, da die Gegner ſo heftig auf 
ihn ſchimpften, vielleicht befürchtete man auch in 
ihm einen zweiten Karſthans zu nähren; als er aber 
gehörig ſich auswies, als ſein Vater für ihn um das 
Bürgerrecht anhielt, fand er Schutz. Des Magiſtrats 
Verdienſt, welches gewiß nicht gering angeſchlagen wer- 
den darf, beſtand anfangs in nichts weiter, als daß er 
auf die allgemein gewordne Volksſtimme hörte, wenn 
ſie in den Schranken der Geſetzlichkeit blieb, und daß 
er nur geſetzwidriger Unordnung entgegentrat; den kirch⸗ 
lichen Machthabern aber erklärte er wiederholt, daß 
er keine gewaltſame Maaßregeln gegen die Prediger 
des Worts Gottes anwenden würde. Daher kam es - 


Im Jahr 1529 findet ſich nur noch ein einziger katholiſcher 
Rathsherr, Martin Betſchold, welcher ſich der Abſchaffung 
der Meſſe widerſetzte. 
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auch, daß vor vielen andern Orten in Straßburg die 
Aenderung der Lehre und des Cultus mit Mäßigung, 
Ruhe und Ordnung von Statten gieng, eine That- 
ſache, welcher ſelbſt Erasmus ſein Lob nicht verſagen 
konnte. Einzelne aus der niedrigen Volksklaſſe, ließen 
ſich zwar auch zu Straßburg durch die unaufhörlichen 
Schmähungen, hauptſächlich der Mönche, zu ungeſetz⸗ 
lichen Handlungen hinreiſſen; aber der beſſere Theil der 
Bürger nahm nie Antheil daran, ſie wußten ja, daß 
ſie durften, was recht iſt. 

Als aber die Stimme des Volks ſtets lauter für die 
Lehre Zells und ſeiner Gehilfen {|< aus\prach und 
dringender irgend eine Erklärung der weltlichen Obrig- 
keit zu fordern ſchien, ließ endlich der Rath, im Octo- 
ber 1523, officiell den Predigern melden, 11) ſie ſollen 
innerhalb fünf Wochen eine deutſche und lateiniſche 
Schrift EE. Rath übergeben, worin ſie die ſtreitigen 
Punkte von Empfahung der Sacramente unter beider 
Geſtalt, von der Prieſterehe, vom Faſten, Heiligenan⸗ 
beten u. ſ. w. darlegen und mit den Gründen der hei⸗ 
ligen Schrift, welche ſie dafür oder dawider in ihren 
Predigten angeführt hätten, begleiten möchten. Bald 
darauf wurde ſämmtlichen Predigern durch vier verord- 
nete Rathsherrn angekündigt: „daß ſie hinfüro das 
Evangelium und die heilige bibliſche Geſchrifft, pur, 
lauter und unvermiſcht von Menſchenfabeln, Exempeln 
und dergleichen ſollen predigen, unerſchrocken, dabei 
wolle ſie EE. Rath handhaben.“ 12) Dieſer dem Buch- 
ſtaben des ohnlängſt bekannt gemachten Reichsab⸗ 
ſchieds von Nürnberg gemäße Schluß des Raths, war 


11) Dieſe amtliche Mittheilung iſt gedruckt in Gerdesii bist. 
Ref. II. Docum. p. 72. Im Original ſtand von Capitos Hand 
beigeſchrieben: perlatae 1 Octobris. Die vom Rath verlangte. 
Schrift habe ich nicht gefunden. 


12) Zells Collation uf die Einfürung M. Anthonii u. ſ. w 
1923, D ij. 
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zwar den Predigern nur insgeheim bekannt gemacht 
worden, aber ihm folgte am erſten Chriſtmonat 
dieſes Jahrs ein gedrucktes und öffentlich angeſchlagnes 
Mandat, durch welches der Meiſter und der Rath, 
um dem Zwieſpalt in der Lehre abzuhelfen „Allen, 
ſo ſich des Predigens unterziehn, befehlen, daß künf— 
tig nichts andres als das heilig Evangelium 
und die Lehr Gottes und was zur Mehrung 
der Lieb Gottes und des Nächſten dient, 
frey öffentlich dem chriſtlichen Volk ſoll 
gepredigt werden, dabei ſoll aber alles, was 
den gemeinen Mann zu Empörung wider die Obrigkeit 
reizen kann, beſonders alles Schmähen unterbleiben; 
auch die Laien ſollen ſich aller Schmähworte gegen 
Andersdenkende und alles deſſen enthalten, was zu 
Abbruch brüderlicher Liebe führen kann; die Ungehor- 
ſamen werde EE. Rath zu ſtrafen wiſſen 13) 
Durch dieſe Verordnung war alſo nun die geſetzmäßige 
Exiſtenz der evangeliſchen Prediger in Straßburg, ſo 
wie die der Reformation ſelbſt, ſicher geſtellt; aber 
auch hierin hatte der Senat nur der dringenden Noth⸗ 
wendigkeit nachgegeben. Außer der Verehlichung einiger 
Prieſter, war zwar bis jetzt, dem Beſchluß des Nüren— 
berger Reichstags gemäß, noch keine Veränderung im 
Aeußern der ſtraßburgiſchen Kirche vorgenommen wor- 


den; die Prediger hielten dafür, daß man erſt die alten 


Mißbräuche aus den Herzen reiſſen müſſe, ehe man ſie 
wirklich abſchaffe; darum hatten ſie ſich bisher noch 
blos auf ihre Predigten beſchränkt, indem ſie vorerſt 
dem Volk die Gründe recht anſchaulich zu machen ſuch⸗ 
ten, warum dieſe Mißbräuche ferner nicht geduldet wer- 

13) Dieſes merkwuͤrdige Aetenſtuͤck iſt zuerſt gedruckt 1523, 
ſo). pat., dann in der ſehr ſeltnen Mandatenſammlung, welche 


auf Befehl des Raths 1535 bei Joh. Pruͤß in 4. erſchien. Siehe 
Beilagen N. VIII. 
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den könnten. Dadurch hatten ſie aber auch den ganzen 


Haß der Vertheidiger des Althergebrachten gegen ſich 


aufgeregt; die Mönche, die Dominicaner vor Allen, 
predigten aufs Heftigſte wider ſie, und gaben ihnen die 
ehrenrührigſten Schimpfnamen, und nicht blos auf den 
Kanzeln, “) ſondern wo ſich Gelegenheit fand, mach- 
ten fie ihrem Aerger durch die grimmigſten Schmähun— 
gen Luft. Auch Murners Schriften aus dieſer Zeit, meiſt 
durch Grüningers Preſſe ans Licht gefördert, ſind voll 
der läſterlichſten und ungezogenſten Schimpfreden gegen 
die Reformatoren; nur zu gern wiederholte dann der, 
für ſolchen Unterricht ſtets leicht empfängliche Pöbel, 
dieſe, auf der Kanzel oder ſonſt gehörten Schmähworte, 
wobei es denn gewöhnlich nicht beim Schelten allein 
blieb. Vergeblich hatten Capito und Zell wiederholt beim 
Rath angehalten, man möchte ihnen eine Disputation 
mit ihren ſchmähſüchtigen Gegnern erlauben, dies ſey 
das beſte Mittel fie zum Schweigen zu bringen; vergeb— 
lich hatte ſich der Rath an den Biſchof zu Zabern mit 
der Bitte gewendet, daß er ſeinen Geiſtlichen befehle, 
nach dem letzten Nürenbergiſchen Schluß nichts als Got- 
tes Wort zu lehren, daß er das zweiſpältige Predigen 
und das Verketzern aufhören mache, daß er endlich, um 
den Frieden herzuſtellen, eine Disputation zwiſchen den 
Geiſtlichen beider Partheien veranſtalten möge, damit 
man ſehn könne, auf weſſen Seite das Recht ey, i) 
Der Biſchof erwiederte, wie leid es ihm immer ſey, 
wenn ſich Klagen gegen ſeine Geiſtlichen erheben, den 
Nürenbergiſchen Reichsabſchied wolle er halten, aber in 
eine Disputation könne und wolle er nicht willigen, da 


14) vrgl. des Buchdruckers, Wolfg. Koͤpfels Vorwort zur 
Verwarnung der Prediger gegen Treger 1524 und ibid. B j. 
Wie weit der Pöbel gieng, davon erzaͤhlt Gerbel ein Bei— 
ſpiel: Ep. ad Schvebel. April. 1523. in Cent. Schveb. p. 40. 

15) Ms. Inſtruction des Raths fuͤr ſeine Geſandten und In⸗ 
ſtruetion des Biſchofs fuͤr die ſeinigen. 
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ihm ſo wenig, als dem Rath zieme, uber Glaubens#a- 
chen zu urtheilen, man ſoll das verſprochene Concil ab- 
warten. Alles blieb wie zuvor. Darum mußte der Rath 
jene Verordnung erlaſſen, wenn er nicht die Ruhe der 
Stadt aufs Höchſte gefährden wollte. 


4. Erſte Aenderungen in den äußern Verhältniſſen der 
Kirche; etliche Prieſter heirathen, alle ſollen Bürger 
werden; Anſtellung evangeliſcher Prediger. 


Unterdeſſen trat ein Vorfall ein, welcher das größte 
Aufſehen erregte, die Partheien noch ſchärfer einander 
gegenüber ſtellte und den Enthuſiasmus der Bürger 
ſur ſeine neuen Prediger aufs Höchſte ſteigerte. Ant on 
Firn von Hagenau, Leutprieſter zu St. Thomä, 
hatte ſeit mehreren Jahren einen ärgerlichen Umgang 
mit ſeiner Köchin gehabt, aber durch genauere Kennt⸗ 
niß der gereinigten Grundſätze des Evangeliums, 
hatte er die Schändlichkeit ſeines bisherigen Wandels 
einſehn gelernt und vor der Gemeine erklärte er 
öffentlich, daß er ſeine Köchin heirathen wolle, um 
ſeinen begangnen Fehler wieder gut zu machen. Am 
gten November 1523 trat Firn auch wirklich, zur 
Verwundrung und Freude des Volks, in die Ehe; 
während Zell die Trauhandlung im Münſter vollbrachte, 
rief einer aus den ſich herandrängenden Zuſchauern 
laut: 1) „Der hat ihm recht gethan, Gott geb ihm tau⸗ 


1) Ep. Gerbelii dat. Lunae post Florenji 1523 in Cent. 
Schveb. p. 37. Einige der angeſehenſten Burger begleiteten das 
Hochzeitpaar zum Altar. 


— — 
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ſend guter Jahr!“ Auch hielt Zell dabei eine kräftige 
Predigt,?) in welcher er die Urſachen auseinander 
ſetzte, die Firn zu dieſem kühnen Schritt bewogen 
hatten, und am Schluß hinzu fügte: »Drum, lieber 
Antoni, biß (ſey) unerſchrocken, dann ſelig biſt du, 
der durch dieſe That dem Endchriſt entbricheſt (Ab⸗ 
bruch thuſt); auf deiner Seiten ſtat Gott und ſein 
Wort, Gott geb, wer gegen dir ſtand. Acht auch nit, 
daß männiglich ein Aufſehn auf dich hat, einer lobt, 
der ander ſchilt. Acht auch nit, was Unfalls dir daraus 
entſteht, dir muß es zum Guten dienen; und ob du 
ſchon vertrieben wirſt, ja ſterben müßteſt, mag dirs nit 
ſchaden, du thuſt, was dich Gott geheiſſen hat wider 
ſeinen Feind den Endechriſt, dem ſpei mit dieſer That 
fröhlich in ſein Angeſicht. Es werden dir, ob Gott 
will, bald mehr chriſtlicher Brüder nachfahren, welche 
bisher noch erſchrocken, nit ein Rel Herz empfohen 
werden, © 

Dieſes Beginnen und die Oeffentlichkeit mit der 
es geſchah); regte die Gegner der evangeliſchen Lehre 
vollends auf. Kaum hatte der Biſchof von Firns Vor⸗ 
haben Nachricht erhalten, ſo ſchrieb er an das Capi⸗ 
tel zu St. Thoma / 3) es ermahnend, ernſtlich mit dem 
gottloſen Prieſter zu verfahren, der ſich einfallen laſſe, 
auf künftigen Sonntag ein Eheweib zu nehmen; zu⸗ 


— 11 


2) Ein Collation auff die Einfuerung M. An⸗ 
thonii Pfarrherrs zu S. Thomans zu Straßburg 
und Katherine ſeines eelichen gemahels, von 
Mattheo Zeel (eich. Getruckt zu Straßburg zum Steinburck, 

durch Wolff Koͤpffel VI Kal. Dec. 1323. 4. 

3) dat. Zabern Mitwoch post Lucae 1523. Des Probſts Ca⸗ 
pito wird gegen alle Sitte in dieſem, ſo wie in einigen fru- 
hern Schreiben des Biſchofs gar nicht gedacht; dieſer wollte 
ihn nicht mehr als Probſt anerkennen. Die der Erzählung zum 
Grund liegenden Aetenſtuͤcke find in einer Copie vorhanden, 
welche der damalige Stadtſchreiber Peter Buoz verfertigte. 
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gleich überſchickte er dem Capitel eine Abſchrift des 
letzten Reichsabſchieds, welcher verbot Aenderungen in 
der Religion vorzunehmen. Auch beim Rath hielt der 
Biſchof um Beſtrafung des kecken Prieſters an und begehr⸗ 
te, daß man wenigſtens an der Beſtrafung deſſelben ihn 
nicht hindere; auch die Stiftsherrn erklärten dem Rath, 
daß ſie den Leutprieſter, der ſich ſo gröblich an päbſt⸗ 
lichen und kaiſerlichen Geſetzen verſündigt habe, nicht 
länger behalten könnten. Die Antwort des Raths lau⸗ 
tete, daß es ja zu ihnen ſtehe, ob ſie ihn behalten wol⸗ 
len oder nicht, EE. Rath ficht ſich der Sachen nit an, 
ſollte es aber zur Gewaltthätigkeit kommen, was der 
Rath nicht fürchte, ſo werde der Rath zeigen, wie er 
nicht zugebe, daß jemanden in der Stadt unbilliger 
Weiſe Gewalt geſchehe. Nun wurde Firn durch einige 
abgeordnete Magiſtratsperſonen gebeten, von ſeiner Pfarr⸗ 
ſtelle gütlich abzuſtehn, des Friedens halber, der Rath 
wolle ſorgen, daß ihm ſeine Gefälle lebtäglich bleiben, 
er thäte damit EE, Rath ein ſonderes Gefallen. Allein 
Firn ſchlug dies Anſuchen ab, denn, ſagt er in ſeiner 
ſchriftlichen Antwort, „wer um Haltung göttlicher Ge⸗ 
bot willen Straf annimmt / der verläugnet ſich und ſün⸗ 
digt wider die ewige Wahrheit, welches Aergerniß Firn 
Niemanden geben wolle; EE. Rath möge ihm zu einem 
Verhör helfen, da wolle er ſich rechtfertigen, man laſſe 
doch Diebe und Mörder ſich vertheidigen; ſeys vor dem 
biſchöflichen Offictal oder vor dem Rath, er wolle über⸗ 
all Recht annehmen; gegen Gewaltthat möge ihn der 
Rath ſchützen.“ Durch dieſe unerwartete muthvolle 
Antwort war nun die Hoffnung vereitelt, im Frieden 
die Sache beizulegen; dem Leutprieſter wurde angeſagt / 
Ein Ehrſamer Rath wolle ihn ferner an ſeiner Pfarr- 
ſtelle nicht handhaben, werde ihm aber als einem Bür⸗ 
ger (dies war Firn ſeitdem geworden) auch keine Ge⸗ 
walt widerfahren laſſen. 

Das Capitel ſetzte nun Firn förmlich ab, gab ihm z 
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drei wiederholten Malen Urlaub, aber Firn wollte ihn 
nicht annehmen; darauf trugen ſie ihm den Kutzhut 
(Prieſtermütze) aus der Sacriſtey weg, kündigten ihm 
alle Pfarrechte ab, gaben ſeinem Miethling (Helfer) 
und dem Siegriſten ebenfalls den Abſchied und ſetzten 
Stumpflin von Ulm, den Helfer zum alten St. Peter, 
einen katholiſchen Prieſter, an ſeine Stelle. Aber als am 
folgenden Sonntag der neue Prediger ſein Amt antre⸗ 
ten wollte, ſtieg Firn zu ihm auf die Kanzel und ge⸗ 
bot ihm herab zu gehn, er habe nichts da zu thun; 
der beſtürzte Prieſter gehorchte und als Montags früh 
ein andrer beſtellter Prieſter die Meſſe geleſen hatte, 
trat Firn zu ihm, dankte ihm freundlich für die ge⸗ 
habte Müh und für den Dienſt, er habe ihn aber nicht 
darum gebeten.“) Nochmals ſuchte nun das Capitel den 
Rath um Hilfe zur Beſtrafung Firns an, der Biſchof 
that ein Gleiches, allein der Magiſtrat ließ beiden 
durch Abgeordnete antworten: „EE. Rath wolle die 
Geiſtlichen nicht hindern Unordnungen nach göttlichem 
Recht zu beſtrafen; aber das gemeine Volk in Stadt 
und Land ſey ſeit etlichen Jahren, durch Bücher und 
durch die Lehre der Prädicanten, ſo wohl über göttliche 
und menſchliche Satzungen unterrichtet worden und vie⸗ 
ler Geiſtlichen Leben ſey ſo ärgerlich, allen göttlichen 
und menſchlichen Satzungen zuwider, ohn alle Ehrbar⸗ 
keit, daß man ſchwere Unruhen unter dem Volke be⸗ 
fürchten müßte, wenn man blos die verehlichten Prieſter 
und nicht auch die ſtrafen wollte, welche in offenbarer 
Unkeuſchheit leben. Von Gott iſt der heilige Stand der 
Ehe Niemanden verboten, ſondern allein, vielleicht aus 
guter Meinung, von den Vätern der Kirche, den Prie- 
ſtern und Ordensleuten; der Biſchof möge Sorge tra⸗ 
gen, daß auf dem bevorſtehenden neuen Reichstag zu 


—— 
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4) Der Organiſt zu St. Thoma, Wolfgang Dachſtein, hielt 
es auch mit Firn; eben ſo der Miethling und der Siegriſt. 
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Nürenberg Mittel gefunden werden, ſolche Zwietracht 
zu hindern; unterdeſſen möge er einige gelehrte und 
fromme Männer ſchicken, um die Prediger zu verhören, 
ob ſie nach der heiligen Schrift lehrten.“ Der Bi⸗ 
ſchof verſprach allen Fleiß anzukehren, damit das ſo 
tief gewurzelte ärgerliche Leben der Geiſtlichen aufhöre, 
er wolle durchaus keinen Anlaß zu Unruhen geben und 
auf dem Reichstag das Mögliche thun; ) allein aus 
dem Verhör wurde Nichts. 

Firn empfahl ſich nun nochmals dem Schutz des Raths; 
die Pfarrgenoſſen zu St. Thomä hatten ebenfalls eine 
eigene Bittſchrift®) an den Rath im December dieſes 
Jahrs drucken laſſen, in welcher ſie demſelben die Ge⸗ 
rechtigkeit der Sache Firns vorſtellten und um ſeine Bei⸗ 
behaltung baten. Aber was den ganzen Handel noch weit 
ſchwieriger machte, war, daß, durch Firns und Butzers 
Beiſpiel ermuthigt, noch vor dem Ablauf dieſes Jahrs, 
ſechs andere Prieſter in den Eheſtand traten. Mathis 
Zell heirathete am 3ten December 1523 eine Bürgers⸗ 
tochter, die hochgeſinnte Catharina Schütz; Butzer ſeg⸗ 
nete das Ehepaar ein;7) Wolfgang Schultheiß, 
Sculteti genannt, ein ehemaliger Auguſtinermönch, 
Conrad Spatzinger, ein Vicarius des Domcapi⸗ 
ih Alexander von Villingen, ein aus dem 


—_—_— 


— 


5) dat. Zabern Montags nach Luciae 1523, Ms. 
6) Gemeiner Pfarrkinder zu S. Thoman an ein 
erſamen Rath der loͤblichen Stadt Straßburg 


Supplication für die heilige Ee — welche am 


XII Tag Decembris uberantwort und vor ſitzendem 
Rath in Beyſeyn der Geſandten vom Capitel zu 
S. Thoman vorgeleſen — Getruckt zu Baſel durch An⸗ 
dream Cratandrum, im Eingang des vier und zwanzigſten 
Jars. 8 Blatter. 4. 

7) Am * nach dem erſten Advent. Frau Zellin 
Brief an Rabus 1557 ap. Füͤßlin Beitruͤge Vp. 234 und 
p. 310. vrgl. Kogman Chron. | 
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Orden getretener Johanniter, Johannes Niebling, 
Prieſter der St. Erhards e zu Straßburg, folg⸗ 
ten bald dieſem Beiſpiel; Lucas Hackfurt, Batho- 
dius genannt, hatte ſchon vorher, weil er eine Ehefrau 
genommen, ſeine Caplanſtelle zu Oberehnheim verloren 
und lebte nun zu Straßburg. So verwickelte ſich die 
Sache immer mehr, immer lauter ſprachen ſich die Be⸗ 
wohner der Stadt dafür, Wenige nur dawider aus. 
Da verſammelte ſich wegen dieſer Angelegenheit noch 
kurz vor Weihnachten der große Rath, berief die 
Schöffen und ermahnte jeden bei ſeinen Zunftgenoſſen 
das Mögliche zu thun, um Ruhe und Einigkeit zu 
erhalten; auch ſandte man etliche Rathsherrn nach 
St. Thomä mit der Erklärung, daß, da die Zeit nahe, 
wo der Rath mit der jährlichen Aenderung des Regi⸗ 
ments ſich befaſſen müſſe, ſie für jetzt den Firn ruhig 
laſſen ſollten, der Rath wolle die Capitelherrn auch 
während dieſer Zeit vor Gewaltthaten ſchützen. 

Aber kaum war dieſe kurze Friſt verfallen, als der 
Biſchof die ſieben verheiratheten Prieſter auf den 20ften 
Januar vor ſein Gericht nach Zabern lud, damit ſie dort 
ihr Urtheil empfiengen; denn ſchon aus dem Ton in den 
Citationsbriefen, konnten ſie leicht abnehmen, was ih⸗ 
rer dort warte.) Die Beklagten baten nun den Rath, 
es doch dahin zu bringen, daß ſie als der Stadt 
Bürger nicht vor dem Biſchof zu Zabern, ſondern 
vor dem Magiſtrat, den fie als ihre Obrigkeit er- 


kannten, den Handel ausmachen dürften, auch erboten 


ſie ſich nochmals, ſelbſt Todesſtrafe willig zu leiden, 
wenn man finden würde, daß ſie gegen Gottes Gebot 


8) Gerdesius Hist. Ref. IT Docum. p. 70 hat den Citations- 
brief an Wolfg. Seulteti aufbewahrt, dat. ten Januar 
1524, Buker wurde nicht mit eitirt, weil der Biſchof ihn 


— nicht unter die Geiſtlichen ſeines Sprengels aufgenommen 
atte. 
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gehandelt hätten.“) Deswegen ordnete der Rath abermals 
einige ſeiner Mitglieder nach Zabern ab, um dem Bi⸗ 
ſchof vorzuſtellen, daß dieſe Prieſter ja ein billiges 
Recht nicht fliehen und daß ohne große Empörung 
nichts könne wider ſie vorgenommen werden, während 
Andre ungeſtraft und öffentlich bei ihren Concubinen 
wohnen, daß ferner, laut alten Verträgen, der Biſchof 
keinen Bürger der Stadt anderswohin vor Gericht rufen 
dürfe, daß er endlich mit der ganzen Sache bis zum 
Ausgang des neu zuſammenberufnen Reichstags zu 
Nürenberg warten möge, da, wie der Rath hoffe, 
auch anderwärts dergleichen Dinge vorfallen und auf 
dem Reichstag zur Sprache kommen würden, wo man 
ſich dann nach deſſen Entſcheidung richten könne. 10) 
Der Biſchof beſtand jedoch auf ſeiner Citation, war⸗ 
tete nur noch wenige Wochen und wiederholte unter- 
deſſen ein oft ſchon gegebnes, aber ſelten befolgtes 
Mandat, gegen die Concubinarier. Endlich, da die Be⸗ 
klagten nicht nach Zabern kamen, kündigte der Biſchof 
dem ſtraßburgiſchen Magiſtrat an, daß er nun nach der 
Strenge der Geſetze verfahren werde 11) und wirklich 
ließ er auch, in der andern Woche nach Oſtern am 3ten 
April, den Bann 12) gegen die verehlichten Prieſter an 
der großen Münſterthür zu Straßburg anſchlagen. 
Wenn auf der einen Seite es nicht zu läugnen iſt, 
daß der Biſchof in dieſer, für ihn allerdings höchſt 
ſchwierigen Sache, viele Mäßigung zeigte, ſowohl durch 
den bei ihm gewiß aufrichtigen Wunſch gütlicher Ver- 
gleichung als durch die Verzögerung des Bannſpruchs, 


9) Supplication der Praͤdieanten an EE. Rath. Ms. 

10) Inſtruction der Geſandten nach Zabern. Ms. vrgl, Ger- 
belii Epp. in Centuria Schwebeliana p. 31 und p. 28. 

11) Epist. dat. Dominica Judica 1524 * Gerdes. Hist. Ref. 
II Doc. p. 71. 

12) Der Bannſpruch war dat. gabern raten Maͤrz. S. die 


Appellatio sacerdotum. 


— 
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der den Geſetzen der römiſchen' Kirche völlig gemäß 
war, ſo liegt auf der andern Seite eben ſo ſehr am 
Tag, daß er durch dieſen Bann die Sache aufs Aeußerſte 
trieb und ſich dieſelbe ganz verdarb. Denn kaum 
war der Bann öffentlich angeſchlagen worden, ſo ver⸗ 
ſammelten ſich an demſelben Abend 13) die gebannten 
Prieſter in Zells Wohnung, proteſtirten vor Notar und 
Zeugen, nach üblicher Rechtsform, gegen den biſchöflichen 
Spruch und Zell ſetzte, mit Capitos Beihilfe und 
im Namen der Mitgebannten, eine lateiniſche Schrift 
auf, '4) worin der ganze Verlauf nebſt den Gründen dar- 
gelegt war, warum fie in die Ehe getreten ſeyen; meh- 
rere von ihnen, heißt es darin, lebten ehedem in Un⸗ 
keuſchheit, das wieder ans Licht gekommene Evangelium 
habe ſie ihr Laſter einſehn lernen; ein halb Jahr lang 
hätten fie von ihrem Recht, in die Ehe zu treten, kei⸗ 
nen Gebrauch gemacht, ſondern das Volk in ihren Pre- 
digten auf dieſen Schritt vorbereitet und dies habe das 
Volk auch bald eingeſehen; die bekannte Ehrbarkeit der 
glücklichen Ehe Butzers habe ſie noch beſonders in ihrem 
Entſchluß beſtärkt, und darum haben ſie ein jeglicher 
ein Eheweib genommen; nun appelliren ſie von der 
biſchöflichen Sentenz an ein „frei chriſtlich Concilium, 
ſo Regel von der Geſchrifft nimmt und nit anders wo⸗ 
her.* Da die Reformation einmal Sache des Volks ge- 
worden war, ſo erſchien zugleich auch eine deutſche Ue⸗ 
berſebung '>) dieſer Schrift, welche auf der Stelle unter 


6 


13) Ep. Capitonis ad Ambros. Blaurer ap. Scultet. Ann. I P. 
200, aber vollſtaͤndiger bei Gerdesius J. c. p. 73. 

14) Appellatio sacerdotum maritorum urbis Argentinae adver- 
zus excommunicationem Episcopi. Arg. ap. Wolf Cephalaeum 
prope forum equinum XII Aprilis 1524. 9 Bl. in 12. Von ſehr 
alter Hand iſt beigeſchrieben: auct. Matth. Zell Keisersb. Heuß 
halt ohne Grund den Wolfg. Schultheiß fuͤr den Verfaſſer. 

13) Appellation der Ee lichen Prieſter von der 
vermeinten Excommunication u. ſ. w. Geſcheen 
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der Bürgerſchaft verbreitet wurde. Durch dieſe ſchnellen 
Maaßregeln wurde ſo viel bewirkt, daß in der Stadt 
faſt Niemand Anſtoß an dem Bannſpruch nahm, ja daß 
man ſeiner kaum achtete, daß man auf den, der dieſe 
alte, abgenutzte Waffe geführt hatte, immer weniger 
Rückſicht nahm, und von jetzt an raſcher in dem Ver- 
beſſerungswerke auch im Aeußern voranſchritt. 
Aergerlich über den mißlungenen Streich, den er auf 
die Prediger führen wollte, klagte nun der Biſchof bei 
dem päbſtlichen Legaten auf dem Reichstag zu Nüren⸗ 
berg, dem Cardinal Campeggi, daß der Senat ihn an 
Ausübung ſeiner Gewalt hindere und verheirathete Prie- 
ſter ſchütze, ja ſie ins Bürgerrecht aufnehme; der 
Baarfüßermönch Doctor Thomas Murner, wel- 
cher eben damals, wegen Angelegenheiten ſeines Kloſters, 
in Nürenberg anweſend war, entwickelte noch mündlich 
die Klagpunkte des Biſchofs. Schon im December des 
vorigen Jahrs hatte der Magiſtrat der Stadt Straßburg 
ſeine Geſandten mit einer weitläufigen Inſtruction, 
wie ſie vor den Reichsſtänden den Rath wegen ſeines 
bisherigen Benehmens vertheidigen ſollten, auf den 
Reichstag geſchickt; nun begaben ſich dieſelben, der 
Stättmeiſter Bernhard Wurmſer und Daniel 
Mieg zum Cardinal ſelbſt, um die Stadt wegen der 
eingegangenen Klagen bei ihm zu rechtfertigen und hat⸗ 
ten mit demſelben jene merkwürdige Unterredung, welche 
die berüchtigte Erklärung des römiſchen Prälaten herbei- 
führte, daß es einem Prieſter weit geringere Sünde ſey 


uff Zynſtag nach Quaſimodo MDXXIIII. 8 Bl. in 4. 
Dieſe wurde alſo vor der latein. Schrift und am Tag ſelbſt, 
da der Bann war bekannt gemacht worden, gedruckt. — 
Die Nachricht daß Luther ſchon am 26}ſten Maͤrz dieſe Ap⸗ 
pellation an Spalatin geſchickt habe, läßt ſich blos durch die 
Annahme eines Irrthums im Schreiben oder im Leſen des 
Briefes Luthers erklaͤren. vergl. De Weite Luthers Briefe II. 
p- 492 not. und 494. Sollte vielleicht 26. Mai geleſen werden? 
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im Concubinat, als in der Ehe zu leben.!“) Die am 
Tage liegende unſittliche Tendenz dieſer Behauptung ei⸗ 
nes der angeſehenſten Fürſten der alten Kirche, trug 
nicht wenig dazu bei, die Gemüther auch Solcher, die. 
ſich noch nicht von den römiſchen Satzungen losgeſagt 
hatten, denſelben zu entfremden, um ſo mehr, da jetzt 
andere Umſtände dieſe Abneigung noch verſtärkten. 

Von Alters her pflegte der Rath den drei größten 
Stiftern, St. Thomä, Jung und Alt St. Peter, von 
zehn zu zehn Jahren ſeinen Schutz und den Genuß vie⸗ 
ler Vorrechte zuzuſagen; die drei reichen Capitel thaten 
dafür weiter nichts, als daß ſie der Stadt jährlich, das 
erſte Stift ſechs und dreißig, das zweite vierzig, das 
dritte ſechs und zwanzig Gulden Schirmgeld bezahlten, 
im Uebrigen waren fie frei von allen bürgerlichen La- 
ſten; ähnliche Freiheiten genoſſen auch die übrigen 
Geiſtlichen der Stadt, die Ordensleute und die bi⸗ 
ſchöflichen Beamten. Nun hatte aber die Bürgerſchaft, 
aufgebracht durch das unfreundliche Benehmen der Geiſt- 
lichen in der letzten Theurung, und durch deren unauf- 
hörliches Schmähen auf die Reformation, ſich mit der 
Bitte an den Magiſtrat gewendet, die Geiſtlichen 
anzuhalten, daß ſie bürgerliche Laſten mittragen 
helfen ſollten; dieſer genehmigte das Begehren, weil er 
es in den damaligen Verhältniſſen für gefährlich hielt, 
ſolch eine Menge von Leuten, die der Stadt durch kei⸗ 
nen Eid verpflichtet waren und ſo leicht der öffentlichen 
Ruhe gefährlich werden konnten, in derſelben ſich an⸗ 
häufen zu ſehn. Schon im Juni 1523 beſchloß daher der 
Rath: '7) „die Prieſter ſollen ihre Treu (d. h. feierliches 


16) Ms. Handlung zwiſchen dem Cardinal und der Stadt 
Straßburg Geſandten Dr. Murners und der Prieſter halb 
u. ſ. w. Das Hauptſaͤchliche dieſes wichtigen Documents hat 
{hon Sleidan ausgehoben. 

17) Erkannt Sabbato post Medardi 1523. 


188 Erſte Aenderungen in den äußern 


Verſprechen durch Darreichung der rechten Hand) an 
Eides Statt geben und dabei verſprechen, der Stadt 
Straßburg treu und hold zu ſeyn, ihr Nutz und Frommen 
zu fördern, vor ihrem Schaden zu warnen und ihn ab- 
zuwenden nach Kräften, ihre beſte Hußere (Hausgeräthe) 
in der Stadt zu haben und dem Meiſter und Rath und 
allen ihren Geboten gehorſam zu ſeyn; auch den Brief, 
den man vor dem Münſter ſchwört, ſtät zu halten; ſie ſol⸗ 
len ſich auch zünftig machen wie andre Bürger und 
welcher das Bürgerrecht kauft, ſoll geben ein Pfund 
ſieben Schilling Pfennig; '5) fie ſollen alle bürgerliche 
Beſchwerd tragen, doch daß ſie des Reiſens mit ihrem 
Leib frei ſind und die Nachthut (die Omen) mit th- 
rem Geld verſehn ſollen.“ 

Schon vor dieſer Verordnung hatten mehrere Prieſter 
ſich als Bürger aufnehmen laſſen, denen nun bald an⸗ 
dere folgten; viele hingegen ſchrien laut über dieſe An⸗ 
muthung, als über einen Eingriff in die Vorrechte des 
Prieſterſtands und über eine arge Ungerechtigkeit. Jener 
Schluß mußte daher durch die Schöffenverſammlung 
wiederholt werden und am 25ſten Jänner 1524, 
wo die zehn Jahre der letzten Schirmfriſt abge⸗ 
laufen waren, wurde auch den drei Stiftskirchen 
und den biſchöflichen Beamten angekündigt, daß alle 
Geiſtlichen Bürger werden müßten, die Herrn des 
Domſtifts ausgenommen, welche unmittelbar unter der 
Hoheit des Reichs ſtanden. Einige, beſonders die Zunft 
der Gartner, welche {ich durch ihren Eifer in Abſchaf⸗ 
"ung der alten Mißbräuche vor Allen auszeichnete, 
verlangten, daß die Geiſtlichen am Schwörtag auch vor 
dem Münſter erſcheinen und die Finger aufheben müß⸗ 
ten, wie die andern Bürger, und in Allem die nämli⸗ 
chen Pflichten tragen ſollten; allein der Magiſtrat be⸗ 
ſchwichtigte ſie durch die treffende Bemerkung, wenn man 


18) Etwa ſechs Franken des damaligen Geldwerths. 
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von den Geiſtlichen ganz gleiche Pflichten fordere, ſo 
müße man ihnen auch alle Vorrechte der Bürger ein⸗ 
räumen und fie in den Rath aufnehmen.“) 

Obiger Schöffenſchluß verurſachte nun erſt ein rechtes 
Lärmgeſchrei; ein Theil der Stiftsherrn nahm das 
Bürgerrecht an, andre wehrten ſich aus allen Kräften 
dagegen und ohngeachtet der wiederholten Verbote, 
war des Scheltens kein Ende; Murner hatte eine 
eigene Preſſe, mit welcher er Schmähſchriften gegen 
das Mandat druckte, das gegen Ende dieſes Jahrs 
wiederholt werden mußte. Umſonſt vertheidigte der Probſt 
Capito nachdrücklich dieſe Maaßregel des Raths in 
einer eigenen Druckſchrift, ?)) umſonſt zeigte er darin, 
wie die heilige Schrift ſo ausdrücklich lehre, „daß man 
der weltlichen Obrigkeit unterthan ſeyn ſolle und daß 
man dem, der da ſage, wir ſollen der weltlichen Obrig⸗ 
keit nicht unterthan ſeyn und dem Nächſten nicht durch 
Annehmung bürgerlicher Beſchwerde dienen, ſchuldig 
ſey nicht zu gehorſamen;“ umſonſt antwortete er mit 
den triftigſten Gründen auf die Einwürfe, die man ge⸗ 
gen ſeine Behauptung ihm machen könnte: „es iſt wahr, 
ſagte er, ein Staat kann Privilegien ertheilen, aber 
kein Chriſt ſoll ſolche Freyung zu andrer Leut Beſchwe⸗ 
rung annehmen; die Bruderliebe ſoll der Chriſt halten, 
aber dieſe hat nicht Statt wo etliche reiche Einwohner, 
wie wir Pfaffen ſind, ihr faul gemächlich Leben allein 
fördern und der armen Arbeiter ſauern Schweiß auf- 
laden; Chriſtus hat auch den Zinsgroſchen gegeben; et⸗ 
liche wenden den Eid für, den ſie dem Biſchof geſchwo⸗ 


19) Ms. Brief Joh. Hermans an ſeinen Oheim Sixt. Her- 
man, Canonicus zum alten St. Peter. vrgl. Buhelers Chron? 


ad 1524, 


20) Das die Pfaffheit ſchuldig ſey burgerlichen 


Eyd zu thun on Verletzung irer Eeren. Wolf. Ca⸗ 


pito dat. 7ten December 1524, 6 Blatter. 4. cf, Ep. Gerbelii 
in Cent, Schyeb. p. 82, 


— — — — — — 2 — 
— —— — 


* 


190 Erſte Aenderungen in den äußern 


ren, daß ſie ihm gehorchen und die Rechte der Kirche 
vertheidigen wollen, aber ſonſt halten ſie doch dieſen 
Eid im Artikel der Keuſchheit nicht ſo hoch; übrigens 
könne kein Eid wider Gottes Gebot binden, u. ſ. w.“ 
Mehrere Stiftsherrn beharrten demohngeachtet auf th- 
rer Widerſetzlichkeit gegen die Aufforderung des Raths, 
welche in der Schöffenverſammlung am 26ſten Januar 
1525 zum letztenmal und geſchärft wiederholt wurde, daß 
alle Geiſtlichen in der Stadt, die Domcapitularen allein 
ausgenommen, in Monatsfriſt Bürger werden ſollten, 
bei Gefängnißſtrafe. Dieſe Sache drohte gefährliche 
Folgen für die Stadt zu haben, welche während dieſer 
Zeit, durch Anſtellung evangeliſcher Prediger und durch 
Aenderung des Cultus, ſich deutlich genug von der 
alten Kirche losgeſagt hatte. 

Bisher hatte nämlich ausſchließlich die geiſtliche Be- 
hörde die Pfarrer angeſtellt; als dieſe aber dem 
rege gewordenen Bedürfniß des Volks nach evangeliſchen 
Predigern nicht nur nicht willfahren wollte, ſondern ſich 
demſelben auch aus allen Kräften entgegen ſetzte, da 
wandte ſich das Volk an die weltliche Obrigkeit und 
nachdem dieſe vergeblich die Prälaten dahin zu bringen 
geſucht hatte, den Bitten der Gemeinden Genüge zu 
leiſten, ſetzte der Rath ſelbſt die Prediger ein, jedoch 
ſo, daß nach alt chriſtlichem Gebrauch die Gemeinden 
das Vorſchlagsrecht behielten, und daß der Rath blos 
die auf dieſe Weiſe getroffene Wahl beſtätigte. Dieſe 
Ordnung, welche ſich übrigens erſt nach und nach unter 
allerlei Kämpfen feſtſtellte, war bis auf die Organiſa⸗ 
tion des Kirchenconvents 1531 die gewöhnliche. 

Bald nachdem der Rath das reine Evangelium frei zu 
predigen verordnet hatte, bat die Pfarrgemeinde der 
Gartner zu St. Aurelien, deren Leutprieſter, Herr 
Chriſtoph, {ich jenem Mandat nicht fügen wollte, den 
Magiſtrat um einen evangeliſchen Prediger und zwar 
um Martin Butzer, der oft bei ihnen gepredigt habe 


i | 
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und den die Gemeinde einmüthig wünſche. Das Capitel 
zu St. Thomä, welchem das Beſetzungsrecht dieſer Stelle 
zugehörte, machte zwar Schwierigkeiten, aber der Rath 
beſtätigte die Wahl; ſo ward dieſe Gemeinde die erſte 
evangeliſche in Straßburg und Butzer der erſte erwählte 
evangeliſche Pfarrer, noch vor Oſtern 1524. Bald folgte 
die nahgelegne Gemeinde zum Alten St. Peter dieſem 
Beiſpiel. Dieſe Kirche war von Altersher eine Pfarr- 
kirche geweſen, deren Unterhalt hauptſächlich durch 
freiwillige Steuern der Gemeindeglieder beſtritten und 
deren ſonſtige geringe Einkünfte, aus der Zahl der 
Pfarrgenoſſen erwählte Fabrikpfleger verwalteten; die 
Leutprieſter waren von der Gemeinde angeſtellt und be⸗ 
ſoldet worden.?!) Aber durch des Biſchofs Wilhelm von 
Dietſch Vermittlung waren am Ende des vierzehnten 
Jahrhunderts die Stiftsherrn von Rheinau in die Kir⸗ 
che aufgenommen worden und hatten ſich bald auch das 
Recht angemaßt die Leutprieſter ihrer Kirche anzuſtellen. 
Jetzt forderten, einige Wochen vor Oſtern 1524, die Ge⸗ 
meindeglieder ihre alten Rechte auf die Kirche durch 
eine Bittſchrift an den Rath wieder zurück, ſammt dem 
Pfarrhof und aller Nutzung der Pfarre. „Seit langen 
Jahren, ſagen ſie, haben uns die Stiftsherrn nichts 
als gedingte Tagelöhner zu Leutprieſtern aufgeſtellt, nit 
nach Kunſt und nach der Pfarrkinder Seelenheil, ſon⸗ 
dern nach Gunſt und nach der Stiftsherrn Nutzung; 
wer am wenigſten Geld genommen, der war ihnen der 
Liebſte, dieſen Dank haben fie uns geben für die Her⸗ 
berg, als ob fie das Verderben unſrer Seel und Leib 
geſchworen hätten. Nun iſt uns aber das Licht des Evan⸗ 
geliums aufgangen und wir mögen der Predigt des 
göttlichen Worts weniger entbehren als allen leiblichen 


— 1 , wen ——_— : 


21) Es iſt ein Vertrag vorhanden zwiſchen dem Leutprieſter 
Claus von Brumath und den Fabrikpflegern, dat. 7 Cal. Junii 
1385, welcher dieſes ausweiſt. 
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Dings; darum moge nur der Rath zu Einſetzung eines 
chriſtlichen Pfarrers verhelfen, den wir nach göttlichen 
Rechten gewählt haben, Meiſter Theobald Schwarz, 
unſern Mitbruder und Bürger, den haben wir uns etlich 
Tag laſſen predigen und denen ſo gewollt haben die 
Sacrament reichen; denn uns nit hat wollen gebühren, 
die Unſern am Wort Gottes Mangel haben laſſen, um 
etlicher Gottloſer willen, die ſich göttlichen Rechten ent⸗ 
gegenſetzen und da Euer Gnaden uns bisher zu unſerm 
- chriſtlichen rechtmäßigen Fürnehmen nit hat verhelfen 
mögen. 2) Dieſe Wahl wurde auch alſobald vom Rath 
gut geheiſſen, obgleich das Capitel und der biſchöfliche 
Vicar widerſtrebten; ſo wurde Theobald Schwarz, Nigri 
genannt, aus Hagenau, der zuvor in drei verſchiedenen 
| Orden nach einander Mönch geweſen, dann in Straß⸗ 
| burg ſein Ordenskleid abgelegt und dis Helferſtelle bei 
Mathis Zell angenommen hatte, auf den Sonntag Oculi 
Pfarrer dieſer Gemeinde und erwarb ſich durch den 
Eifer und die Geſchicklichkeit in ſeiner Amtsführung die 

allgemeine Achtung. 
| Auch die Gemeinde der Stiftskirche zum Jungen 
1 St. Peter, wollte ſtatt ihres bisherigen katholiſchen 
Leutprieſters, einen evangeliſchen, Meiſter Veit Kum⸗ 
bachs. Schon während der Faſtenzeit 1524 hatten die 
Pfarrkinder dieſer Kirche dem Magiſtrat, ohne weiter an⸗ 
zufragen, erklärt, daß ſie auf nächſten Sonntag Lätare 
Doctor Capito zu ihrem Prediger aufſtellen wollten. 
Allein der Rath ließ den eifrigen Supplicanten melden: 
» ſolche eigenthätliche Sachen einzuſtellen und nichts ohne 
Wiſſen und Willen EE. Raths vorzunehmen“, befahl 


| 
: 
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22) Supplication der Pfarrkinder und Pfleger z. A. St. 

Peter. vrgl. Strobel Geſch. der Kirche zum A. St. Peter. 

| Straßb. 1824. p. 12 ffl. Der alte Leutprieſter, den die Ge- 
meinde nicht mehr wollte, hieß Meiſter Hans Wiſſer. 
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jedoch mit den Stiftsherrn zu unterhandeln, damit ſie 
in dieſen unruhigen Zeiten dem Rath die Beſetzung 
der Pfarrei übergeben möchten. Da aber dieſer Gang 
der Verhandlungen den Gemeindegliedern zu langſam 
ſchien, kamen in der Charwoche gegen hundert derſelben 
in des regierenden Ammeiſters Daniel Miegs Haus und 
forderten mit Ungeſtüm Beſcheid auf ihr Begehren; 
Mieg, der Volksfreund, beſänftigte ſie und verſprach das 
Mögliche zu thun, damit in den bevorſtehenden Oſter⸗ 
feſttagen und ferner, neben dem alten Leutprieſter, Ca⸗ 
pito predigen könne. Das Capitel willigte nun zwar ein, 
auf acht Jahre die Verleihung der Pfarrſtelle dem Ma⸗ 
giſtrat zu überlaſſen, aber daß nach dem Willen der Ge⸗ 
meinde Capito angenommen würde, dies wollte es 
durchaus nicht zugeben. Da drohten die Pfarrgenoſſen, 
wenn man ihnen die Leutprieſterei nicht gutwillig ein⸗ 
räume, ſo wollten ſie dieſelbe ſelbſt einnehmen und kei⸗ 
nen Stein auf dem andern laſſen, ja etliche aus dem 
Pöbel ließen ſich ſogar verlauten, daß ſie alle Widerſa⸗ 
cher im Capitel todt ſchlagen wollten. Die Bewegung in 
der Gemeinde wuchs käglich; den Stiftsherrn ward 
bang; die Schöffen wurden berufen und ermahnet keine 
Gewalt in dieſer Sache zu gebrauchen, allein die ge⸗ 


ängſteten Capitularen legten nun kein Hinderniß mehr in 


den Weg. Viele derſelben verließen die Stadt und Capito 


wurde als Pfarrer vom Rath beſtätigt, vorläufig nur bis 


Johannis?) dieſes Jahres, dann für immer. Um den 
Schein des Eigennutzes von ſich abzuwenden, ſo wie 
auch gehäufter Geſchäfte wegen, gab er im Jahr 
1525 die Probſtey St. Thoma ab. 24) Firn behielt 


23) Ep. Capitonis ad Ambros. Blaurer in Gerdes. Hist. Ref. 
II Doc. p. 73. vrgl. Schmidt 1. e. | 


24) Dieweil ſich viele darob aͤrgerten, daß ich 
ein hoher Prälat und ſamt ein armer verachter 


Pfarrer ſeyn ſollt. Capito Bericht wider Faber. 1526. U j. 
Er reſignirte zu Gunſten des evangeliſch geſinnten Lorenz Schenk⸗ 
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die Pfarrſtelle dieſes Stifts, ohngeachtet des Wider⸗ 
ſpruchs der päbſtlich geſinnten Capitularen, doch ver⸗ 
tauſchte er dieſelbe im Jahr 1530 mit der eben⸗ 
falls von St. Thomä abhängigen Pfarrſtelle zu St. 
Nicolai, die er bis an ſeinen Tod 1545 verwaltete. 
Auch in dem adelichen Frauenſtift St. Stephan war, 
ohngeachtet der ſtreng catholiſchen Aebtiſſin, ein evan⸗ 
geliſcher Prediger (1525) aufgetreten, nämlich der von 
Speyer verjagte Weihbiſchof Anton Engelbrecht, 
Aengentinus genannt.?) Zu St. Nicolai, und nachdem 
Firn dieſe Stelle verſah, zu St. Aurelien,?“) predigte 
ein vormaliger Prieſter des Johanniterhauſes zu Straß⸗ 
burg, Johannes Latomus oder Steinlin, nach 
evangeliſchen Grundſätzen; daſſelbe that Martin Hag in 
der zur Stadt gehörigen Gemeinde der Ruprechtsau.?“) 

Neue Schwierigkeiten entſtanden, als man mit den 
Stiftern wegen der Beſoldung der neuen Prediger 
ſeit 1525 unterhandelte. Aber als endlich die Chorherrn, 
aus kluger Berückſichtigung der Zeitumſtände, einwil⸗ 
ligten denſelben die üblichen Einkünfte der bisherigen 
altglaubigen Leutprieſter zuzugeſtehn, ſo war dennoch 
den Predigern wenig damit geholfen, weil der größere 
Theil dieſer Einkünfte in den, due die Reformation 


— .a —_— 


becher, welcher die Würde eines Probſts von 1525 bis 1537 
bekleidete, wo er dieſelbe wieder an Capito abgab. 

25) Die alte Pfarrei in dem Frauenſtift St. Stephan wurde 
1534 in die Kirche zu St. Wilhelm verlegt. S. die zweite 
Periode dieſer Geſchichte. Th | Du 
26) Butzer war naͤmlich 1530 nach St. Thomaͤ als Pfarrer 
verſetzt worden. cle | 

27) Dieſe Prediger, Engelbrecht ausgenommen, unter⸗ 
zeichneten noch am Ende des J. 1824 die von Butzer im 
Namen ſeiner Amts bruͤder herausgegebene apologetiſche Schrift: 
Grund und urſach auß gotlicher ſchrifft der 
neuwerungen, an dem nachtmal des herren, u. ſ. w. 


Zu Straßburg für genommen, dat. 26ſten Dec. 1524. 4+ 
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abgeſtellten, Opfern und andern Kirchengebühren beſtan⸗ 
den hatte, und weil die Stiftsherrn hartnäckig ſich 
weigerten das Fehlende darauf zu legen. Der Magiſtrat, 
öfters durch die Gemeinden als durch die Prediger 
ſelbſt aufgefordert, ſuchte daher aus andern Quellen 
ihnen Hilfe zufließen zu laſſen, hauptſachlich aus den 
Einkünften der eingegangnen Klöſter, wovon in der 
Folge Einiges wird berichtet werden. Aber über dieſe 
Hilfsquellen konnte der Rath erſt in ſpätern Jahren 
nach Willen verfügen, jetzt getraute er ſich noch nicht 
ſo offen die Hand an die vollen Kaſten des Heiligthums 
zu legen, welches doch urſprünglich zur Aufrecht⸗ 
haltung eines chriſtlichen Gottesdienſtes war geſtiftet 
worden. Daher waren die Prediger nur kärglich be⸗ 
ſoldet und mußten ſich im Uebrigen, theils aus ihrem 
eignen Vermögen, theils aus freiwilligen Beiträgen 
ihrer Pfarrkinder, oft gar ärmlich durchhelfen. Capito 
geſteht, daß er von allen ſeinen hohen Kirchenämtern 
und Pfründen nur noch die Probſtey zu St. Thomä be- 
ſitze, „die ihm bisher ein ſchadhaftig Stück geweſen, 
weil ſie ihn in weit größere Koſten und Arbeit, als 
Nutzung geworfen habe; der übrigen Pfründen und 
Penſionen, ſo ihm zuſtehn ſollten, habe ihn das Evan⸗ 
gelium ſäuberlich erleichtert, und, ob Gott will, be⸗ 
darf es keiner Sorge, daß die, denen er jetzt diene, 
ihn an irdiſchen Gütern zu reich machen werden. 28) Er 
ſelbſt verzichtete auf die Pfarrgefälle und hielt (1524) 
blos um drei Gulden wöchentlich an, ſeinen Helfer 
Miethling) und ſeinen Siegriſten damit zu unterhalten. 
Zells Diaconus, Georg Biermann, hatte noch im Jahr 
1529 wöchentlich einen Gulden für alle Beſoldung. In 
1 Ricken Lage war Althießer. Mochte er ch 
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28) Eapitos Antwurt uff Tregers Vermanung p. ij. Er 
ſchrieb dies, als er bereits Pfarrer an der Gemeinde zum 
Jungen St. Peter geworden, im October 1524, 
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zur Reformation gewandt, hatten die Domherrn an⸗ 
fangs ſeine Beſoldung zurückgehalten und ihn endlich 
von ſeiner Pfarrſtelle an der Martinskirche ?)) entlaſſen, 
obgleich er noch einige Zeit fort predigte, weil die 
Gunſt des Volks ihn ſtützte. Als nach einigen Jahren 
der alte Mann als Pfarrer an der vor der Stadt 
gelegenen Kirche zu den Guten Leuten 0) angeſtellt 
wurde, konnte der Magiſtrat ihm, deſſen Haushal⸗ 
tung aus fünf Perſonen beſtand, für ſein ganzes 
Einkommen nur zwei Gulden wöchentlich anweiſen, 
aus denen er noch dazu den Helfer und den Sie⸗ 
griſten mit Koſt und Wohnung zu verſehn hatte. 
Nach wiederholtem Anhalten vermehrten ihm endlich die 
Herren den Gehalt auf drei Gulden wöchentlich und 
dies war auch die gewöhnliche Beſoldung der übrigen 
Prediger, die im Jahr 1529 durch einen Vertrag mit 
den Stiftern feſtgeſetzt wurde. Bei dieſem Allem iſt es 
kaum zu begreifen, wie ſehr Erasmus durch Leidenſchaft 
verblendet ſeyn mußte, wenn er in einer gehäſſigen 
Schrift, den ſtraßburgiſchen Reformatoren Eigennutz 


29) Dieſe Kirche wurde, weil ſie den Einſturz drohte, im 
Jahr 1529 abgeriſſen. | 

30) Sie hieß auch die rothe Kirche, war im J. 1300 vom 
Rath fur Ausſaͤtzige und Pockenkranke geſtiftet worden und 
ſtand wo jetzt der Gottesacker St. Helena iſt , welcher ſeinen 
Namen von der eben daſelbſt befindlichen Kirche gleichen Na⸗ 
mens hatte. S. unten cap. 12. Wenckers Chronik und andre 
verwechſeln beide Kirchen. Das Gutleuthaus nebſt der Kirche 
wurde 1635 abgebrochen. Gute Leute pflegte man die zu 
nennen, welche die, vor dem Bekanntwerden der Vaceine ſo 
haufigen Pocken oder guten Blattern hatten, im Gegenſatz 
der mit den boͤſen Blattern (morbus gallicus) Behafteten, 


fande im Blatterhaus bei den gedeckten Bruͤcken Verpflegung 
anden. 0 
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vorwerfen konntest) und wenn Andere, aus Unkenntniß 
oder aus Unredlichkeit, dieſen Vorwurf wiederholten. 


5. Wie der Cultus geändert worden und wie das Volk 
zu Straßburg ſich dabei benahm. 


Es war wohl natürlich, daß, ſobald einmal die welt⸗ 
liche Obrigkeit die verbeſſerte Lehre in Schutz genommen 
hatte, man darauf dachte den öffentlichen Gottesdienſt, 
den gewonnenen Einſichten gemäß, einzurichten; aber 
faſt eben ſo natürlich war es auch, daß man weder 
auf einmal einſah, welches die beſte Art ſey den Cul⸗ 
tus anzuordnen, noch, wegen der Schwächern im Volk, 
zu ſchnell in dieſer Sache zu Werk gehn durfte. Die 
Diener des Worts zu Straßburg (ſo pflegten 
ſich die evangeliſchen Prediger ſeit 1524 zu nennen) 
hatten die Gemüther auf die nothwendigſten Aenderun⸗ 
gen vorbereitet und ſahen ſelbſt erſt von Tag zu Tag 
heller. Anfangs ſchaffte man blos das Gröbſte ab, 
ſchritt nur langſam weiter und ſo lange dies ohne Un⸗ 
ordnung und mit Schonung der Schwachen geſchah, 
ließ es der Rath zu, ohne ſich weiter darein zu mi⸗ 
ſchen; mehr als ein Jahr vergieng, ehe der äußere 
Gottesdienſt ſo eingerichtet war, daß er mit der erneu⸗ 
erten Lehre übereinſtimmte. Uebrigens erkennt man bei 
dem ganzen Verfahren der Prediger in dieſen Aende⸗ 
rungen wie erleuchtete Religioſität und ein freier, 
acht evangeliſcher Geiſt ſie leitete. 


21) Buker . Ep. apolog. adv, Erasm. 1530 antwortet auf 
dieſen Vorwurf: „Drei Gulden wochentlich , womit wir nebſt 
Weib und Kindern leben muͤſſen, das ſind unſre Reicht huͤmer. 
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Die erſte Aenderung im Cultus mußte der Natur der 
Sache nach die ſeyn, daß man die lateiniſche 
Sprache!) aus demſelben wegließ und ſie mit der 
deutſchen vertauſchte, da nach den geläuterten Grund- 
ſätzen der Reformatoren das bloße Anhören eines in 
unverſtandner Sprache verrichteten liturgiſchen Acts, 
durchaus ohne Nutzen für den inwendigen Menſchen er⸗ 
ſcheinen mußte und da ihnen ſo viel daran lag, den 


für Geiſt und Herz gleich nachtheiligen Glauben an 


Werkheiligkeit zu verdrängen. Durch öftere bibliſche 
Predigten und durch erläuternde Vorleſungen über ein⸗ 
zelne Bücher der Bibel, ſuchten ſie das Volk mit der 
Sprache der heiligen Schrift bekannt zu machen und 
wieſen es, da einzelne Theile der Lutheriſchen Ueber- 
ſetzung bereits gedruckt waren, zum fleißigen Leſen derſcl- 
ben an. Schon 1523 auf Weihnachten, als Zell anfieng 
eine Reihe von Predigten über das fünfte Buch Moſis 
zu halten, wurde daſſelbe in Luthers Ueberſetzung zu 
Straßburg nachgedruckt und zwar ), wie der thätige 
Buchdrucker Wolfg. Köpfel dabei meldet, „um da⸗ 
durch die Gewohnheit zu erleichtern, das Buch worüber 
gepredigt wird mit zur Kirche zu nehmen und da den 
zu erklärenden Text vorher nochmals durchzuleſen.“ 
Mehrere andere Bücher der Bibel wurden nachher zu 
gleichem Zweck einzeln gedruckt und gewiß, wer den 
hohen Werth der Bibel, im moraliſchen und religiöſen 
Volksunterricht zu ſchätzen verſteht, der wird dieſe Ein⸗ 
richtung, hauptſächlich in einer Zeit, wo dieſes gött⸗ 


1) Das Folgende uber die Aenderungen im Cultus „iſt haupt⸗ | 


ſichlih aus Butzers Grund und Urſach und aus dem Brief 
der ſtraßb. Prediger an Luther dat. 23 Nov. 1524 in Kapps 
Nachleſe II. p. 648. ffl. entlehnt. 

2) Das fuͤnffte Buch Moſe warlich verteutſchet 
durch Mar. Luther 1523. kl. 8, mit Koͤpfels Vorrede. 
ef. Ep. Gerbelii ad Justum Jonam Dienſtags nach Laͤtare 1524 
in Kapps Nachleſe II. p. 601. 
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liche Buch kaum erſt aus tauſendjähriger Vergeſſenheit 
wieder in die Hände des gemeinen Manns gekommen 
war, für höchſt löblich und zweckmäßig anerkennen 
müſſen. Das Intereſſe des Volks an dem kirchlichen 
Unterricht wurde dadurch erhöht, Privaterbauung be- 
fördert, die Beſtreitung des alten Aberglaubens erleich- 
tert und ſittliche und religiöſe Mißbräuche durch die 
Macht des „Gotts Worts« wirkſamer bekämpft. 

Auch in den übrigen Theilen des Cultus wurde bald 
die Volksſprache eingeführt, nachdem der Bannſpruch 
des Biſchofs die Prediger gleichſam gezwungen hatte 
weiter zu gehn. Am löten Hornung 1524 las Anton 
Firn zu St. Thomä die erſte deutſche Meſſe und kaum 
eine Woche vergieng, ſo ahmten ihm ſchon mehrere 
andere Prediger nach. Auch in der Lorenzen⸗Capelle des 
Münſters, ſang Dienſtags nach Jubilate 1524, Theo- 
bald Schwarz, damals noch Zells Helfer, die erſte 
deutſche Meſſe ©) und theilte das heil. Abendmahl 
unter beiden Geſtalten aus, während die Domherrn im 
Chor der Kirche noch die lateiniſche Meſſe hielten. Das 
Volk ſtrömte ihm zu, ſelbſt die Landleute kamen ſchaa⸗ 
renweiſe herein, um den neuen Gottesdienſt der Stadt⸗ 
leute, die deutſche Meſſe und die evangeliſchen Pre- 
diger zu hören;“) nicht lange hatte dies gedauert, 
ſo ſchrieb ſchon der biſchöfliche Vicar, Doctor Wernher 
an den Rath, er höre wie man in Straßburg gefährliche 
Neuerungen vornehme, wie ein entlaufener Prieſter Diebold 
Schwarz von einem gebannten (bannwürdigen) Leutprieſter 


— —— — 


— — 


3) Ein Exemplar der verdeutſchten Meſſe iſt noch vor⸗ 
handen. Schon am gzten December 1523 am Tag ſeiner 
Trauung, hatte Zell nebſt ſeiner Braut das heil. Abendmahl 
unter beiden Geſtalten genoſſen. | 

4) Ep. Gerbelii in Cent. Schweb. p. 30. Die Jahrzahl iſt, wie 
noch manche andre dieſer Sammlung, unrichtig und ſoll heißen 
30 Mai 1324. | | | #4 
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Mathis Zell als Helfer angenommen, die Meſſe deutſch 
leſe und auch den Kelch reiche und ſo die abſcheuliche boh- 
miſche Ketzeri hervorrufe, gegen die ſchon vor 80 Jah- 
ren ganz Deutſchland ausgezogen ſey, ſolchen Schimpf 
werde doch Straßburg, ſonſt als ehrſame Stadt berühmt, 
nicht auf ſich leiden.)) Der Rath ließ ihm dagegen 
antworten, „es ſey ihm allerdings ſchmerzlich, wenn et⸗ 
was in ſeiner Stadt wider die heilige Schrift öffentlich 
gehandelt werde, Ketzerei wolle er nicht dulden; da aber 
die Sache ſo wichtig und die Prädicanten ohne alle 
Furcht öffentlich predigen, daß die deutſche und unter 
beiden Geſtalten gefeierte Meſſe nicht ketzeriſch, ſon⸗ 
dern chriſtlich ſey und viel Volk alſo glaube, ſo ſey 


ihre freundliche Bitt, daß der Vicar ſich etliche gelehrte 


Perſonen auser ſehn und mit den Prädicanten ein freundlich 
Geſpräch darüber halten möchte, der Rath wolle ſorgen, 
daß es in der Stille und ohne alle Unruh geſchehe; 
würde aber der Vicar dies unterlaſſen, ſo werde EE. 
Rath fürnehmen, was nach der Billigkeit zu Erhaltung 
chriſtlichen Friedens dienlich iſt.«“ Da nun kein ſolches 
Heſprach - ohngeachtet des wiederholten Anerbietens, zu 
Stand kam, ſo ließ der Magiſtrat die Prediger unge⸗ 
hindert in ihrem Werke fortfahren. 

Nur allmählig wurden die hergebrachten Ceremonien 
bei der Meſſe abgeſchafft. Zuerſt verwarfen die Refor- 
matoren den Satz, daß die Meſſe ein Opfer ſey und 
erkannten den Hauptzweck derſelben darin, daß ſie zum 
Gedächtniß Jeſu und zur Belebung chriſtlicher Geſinnun⸗ 
gen ſolle gefeiert werden; auch der Name Meſſe, lehr- 
ten ſie, ſey unzweckmäßig, man ſolle dieſe feierliche Re⸗ 
ligionshandlung das heilige Abendmahl nennen. Die 
Elevation des geweihten Brods behielt man noch bei 


bis zu Ende dieſes Jahrs, eben ſo vertauſchte man auch 


dann erſt die prieſterliche Meßkleidung mit dem blo- 


— 


5) Veneris post Reminiscere 1524. 
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ßen ſchwarzen Chorrock. Dem Meßcanon gab man eine 
zweckmäßigere Form, that die ſeltſamen Geberden weg 
und ließ ſtatt der alten, neue Altäre aufrichten, 
hinter welche der das Abendmahl feiernde Geiſtliche, 
mit dem Antlitz der Gemeinde zugewandt, ſich ſtellen 
konnte und von wo ſeine Worte beſſer verſtanden wurden. 
Die Stillmeſſen wurden abgeſchafft; man feierte das 
heilige Abendmahl nur des Sonntags bei verſammelter 
Gemeinde und zwar anfangs an jedem Sonntag; man 
reichte es unter beiden Geſtalten, denen aber, die es 
nur einfach begehrten, reichten die Prediger, den 
Schwachen auf Anſuchen des Raths nachgebend, nur 
das Brod, “) Die Ohrenbeicht und überhaupt die Noth⸗ 
wendigkeit der Beicht verwarfen ſie; aber, um der 
Schwachen willen, hielten ſie einen vor dem Genuß 
des heiligen Mahles hergehenden Privatunterricht und 
nähere Prüfung für nützlich; niemand war aber zur 
Beicht verbunden. 

Die Form des ſonntäglichen Gottesdienſts, 
wie er ſchon 1524 eingerichtet worden, wird von den 
Predigern folgendermaßen beſchrieben: Beim Anfang 
deſſelben ermahnt der Prediger ſeine Gemeinde ihre 
Sünden zu bekennen und Gott um Gnade zu bitten, 
dann ſpricht er die Beicht im Namen der ganzen Ge- 
meinde, bittet den Allbarmherzigen um Gnade, und 
verkündigt den Glaubigen die Vergebung der Sünden; 
nach einem kurzen Geſang ſpricht er hierauf ein Gebet 
und lieſt irgend einen Abſchnitt aus den apoſtoliſchen 
Schriften vor, mit beigefügter Erklärung; nach aber⸗ 
maligem Geſang der Gemeinde beginnt nun die eigent⸗ 
liche Predigt über einen aus den Evangelien, den Peri⸗ 
copen nach, genommenen Text; nach derſelben ſingt 
die Gemeinde die in Reime verfaßten Artikel des apo⸗ 


f1˙— 


6) Auch Luther hatte in gewiſſen Fillen die Communio sub 
una perſtattet. | e 
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jeder Menſch eingehn dürfe, ja daß es für jeden Geiſt- 
lichen gewiſſermaßen Pflicht ſey, des Beiſpiels halb und 
um Läſterung zu meiden, in den Eheſtand zu treten. 
Ohne großes Aufſehen zu erregen heiratheten auch in 
dieſem Jahr Capito (am erſten Augſt) Agnes, die 
Tochter des Fünfzehnerherrn Hans Ulrich; Althieſſer 
ſeine ehemalige Köchin; Hedio eines angeſehenen 
Gartners Tochter, Margaretha Trentz. 10) Man richtete 
eine einfachere Eheordnung auf; der Prediger fragte 
die Verlobten, ob ſie einander zur Ehe haben wollten, 
dann die Umſtehenden ob kein Hinderniß wegen allzu 
naher Verwandtſchaft ſey, hierauf gab er ſie zuſammen 
mit Gebet und Ermahnung. Streitige Ehefälle, in denen 
ſonſt mit ſchweren Koſten pabſtliche Dispenz von Rom 
heraus hatte eingeholt werden müſſen, entſchieden jetzt 
die Prediger, nach genauer Erkundigung der Um⸗ 
ſtände. 11) WT] 

Einen ſehr verderblichen Einfluß auf die Moralität 
des Volks, hatten bisher die ohne Maaß angehäuften 


10) Althieſſer am 23ſten, Hedio am zZoſten Mai 1524. 
Auguſtin Trentz, Bruder der Margaretha, wollte, auf An⸗ 
ſtiften etlicher Gegner der Reformation, nicht in die Ehe 
ſeiner Schweſter willigen; man koͤnne nicht wiſſen, meinte er, 
wie dieſe Reformation ablaufe, dann würde ſeine Schweſter 
ungluͤcklich ſeyn. Aber die Mutter Trentz und der alte Am⸗ 
meiſter Claus Kniebs ſtanden fuͤr Hedio, Gott, hofften ſie, 
werde ſchon ſein Evangelium zu erhalten wiſſen. Trentz 
war ein leidenſchaftlicher Menſch der ſich nicht ſcheute 
ſelbſt gegen den alten Ammeiſter Kniebs ſehr unebrerbietige 
Worte zu gebrauchen, bis der Rath beiden Partheien Stills 
ſchweigen gebot. Trentz trat bald nachher dennoch der Refor⸗ 
mation bei. | | 

11) Eine ſolche Disvenz dat. am Tag St. Thomaͤ 1524 iſt 
noch vorhanden. Ein Burger, Heinrich Kieffer , deſſen 
Frau, mehrerer Vergehungen halber, auf ewig aus der Stadt 
verbannt war, wollte nach zwoͤlf Jahren wieder heirathen; 
Firn und deſſen Collegen ſtellten ihm die Erlaubniß aus, 
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Feiertage gehabt, jetzt wurden ſie ſämtlich wegen 
des Mißbrauchs und der Ausſchweifungen, die gewöhn⸗ 
lich an ſolchen Tagen des Müßiggangs verübt wurden, 
abgeſchafft und nur der Sonntag beibehalten, auf den 
man die während der Woche einfallenden wichtigern 
Feſte verlegte. Weihnachten und andre hohe Feſte, 
wurden blos mit einer Morgenpredigt gefeiert und 
waren übrigens Werktage; erſt lange nachher gieng man 
von dieſer Sitte wieder ab, und feierte dieſe Feſte an 
dem Tag auf den ſie fielen.“) 

Bei Wegſchaffung der Bilder, Reliquien und 
Heiligenaltäre, verfuhr man in Stroßburg weder 
ſo ſtürmiſch wie Carlſtadt und die Schweizer an manchen 
Orten, noch ſo nachſichtig wie Luther, deſſen Grundſatz 
übrigens die Prediger und der Rath vollkommen bei⸗ 
ſtimmten, daß man die Bilder zuerſt aus dem Herzen 
des Volks herauspredigen müſſe. !“) Die Nachbarſchaft 
der raſcher vorſchreitenden Schweizer hinderte das letztere 
und die Weisheit und Mäßigung des Raths und der 
Prediger das erſtere. Man hielt zu Straßburg den 
Mittelweg feſt, predigte tapfer wider die Götzen, ſchonte 
aber die Schwachen und nahm zuerſt nur die Bilder 
und Reliquien weg, mit denen der ärgſte Aberglauben 
getrieben wurde, aber auch dies ohne Ungeſtüm und 
meiſtens mit Bewilligung der weltlichen Obrigkeit; wo 
keine Stiftsherrn hinderten da entfernte man jetzt ſchon 
alle Bilder. 

Die Kirche zu St. Aurelien war zu jener Zeit ein 
im ganzen Land berühmter Wallfahrtsort, viel Volk 
beſonders vom Land kam täglich, um dort am Grab der 


1 


12) Weihnachten wurde erſt 1537 wieder ganz gefeiert, das, 
Himmelfahrtsfeſt erſt 1603, der Gruͤndonnerſtag und Char- 
freitag erſt 1663. 

13) Capito J. c. A ij. Butzer Grund und Urſach 0 iii, 
letzterer dringt jedoch ſchon ſchaͤrfer auf die 1 _ 
Goͤtzen,“ wie er die Bilder nennt. | 
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ſtoliſchen Glaubensbekenntniſſes und der Prediger ſpricht 
ein Gebet für die Obrigkeit und für alle Menſchen und 
bittet Gott um Mehrung des Glaubens und der Lieb, 
damit die Gemeinde mit Frucht das Gedächtniß des 
Todes Jeſu feiern möge, ermahnt alsdann die Com⸗ 
municanten, daß ſie das heilige Abendmahl zum Ge⸗ 
dächtniß des Todes Jeſu halten und durch daſſelbe ge⸗ 
ſtärkt werden den Sünden abzuſterben, ihr Kreuz willig 
zu tragen und den Nächſten wahrhaft zu lieben; nun 
werden die Einſetzungsworte vorgeleſen, worauf der 
Prediger das Brod und den Wein des Herrn austheilt 
und auch ſelbſt an dem Mahle Theil nimmt; ein Lob⸗ 
geſang der Gemeinde, ein kurzes Dankgebet und der 
Segen beſchließen das Ganze. Man erkennt leicht wie 
bei dieſer Einrichtung des Gottesdienſtes Weniges nur 
auf ſinnliche Rührung, Alles dagegen auf Belehrung und 
Erbauung abgeſehn war. Außer dieſem ſonntäglichen 
Hauptgottesdienſt, welcher des Sommers um ſieben, des 
Winters um acht Uhr anfieng und etwa zwei Stunden 
dauerte, und außer der Mittagspredigt im Münſter, 
welche dem Domprediger oblag, wurde noch des Sonn⸗ 
tags ein Früh⸗ und ein Spätgottesdienſt in den ver⸗ 
ſchiedenen Kirchen und täglich in fünf Pfarrkirchen ein 
Frühgottesdienſt, das Morgengebet genannt, , gehal- 
ten, welches in einer kurzen Predigt, in einem ſtillen 
und in einem öffentlichen Gebet beſtand. Man kann im 
Durchſchnitt annehmen, daß wöchentlich wenigſtens fünf⸗ 
zig Predigten in der Stadt gehalten wurden und daraus, 
daß dieſelben damals gewöhnlich ſehr fleißig beſucht wur- 
den, kann man ſchließen, wie ſehr ſie Bedürfniß waren 
und dem regen Eifer der Bürger nach religiöſer Be⸗ 
lehrung entſprachen. | 

Die Taufe wurde anfänglich ganz nach dem alten 
Herkommen verrichtet, jedoch deutſch nach dem von Lu⸗ 
ther 1523 herausgegebenen Taufbüchlein, dieß erhellt 
aus dem Taufbüchlein, welches der erſten unter den 1524 
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erſchienenen ſtraßburgiſchen Kirchenordnungen angehängt 
iſt; es iſt ganz dasjenige Luthers, obgleich es doch ſchon 
in der Vorrede dazu heißt, daß man manches ändern 
wolle und daß der Teufelsbeſchwörungen zu viel darin 
ſeyen. Auch ließen die Prediger bald, nach und nach 
Salz, Chriſam, Kerzen, u. ſ. w. weg. Einige Burger 
wollten zwar noch daß ihre Kinder lateiniſch, nach der 
alten Weiſe getauft würden und die Prediger gaben 
ihnen auf Anſuchen des Magiſtrats nach,) aber: {on 
gegen das Ende des Jahrs 1524 hatte das Beſſre ge- 
ſiegt. Der Exoreismus, “) der anderwärts noch lange 
nachher ſo große Bewegungen veranlaßte, wurde in 
Straßburg ſchon in dieſem nämlichen Jahr abgeſchafft. 
Vom Zweck der Taufe wurde gelehrt, daß ſie nicht zur 
Seligkeit nothwendig und daß die äußere Waſſertaufe 
blos ein Zeichen der rechten Taufe ſey, nämlich der 
innern Reinigung; darum ſey auch die Kindertaufe in 
mehrfacher Beziehung ſehr nützlich, aber gar nicht noth⸗ 
wendig zur Seligkeit.) 

Bei Einſegnung der Eheleute folgte man zuerf 
ebenfalls mehr dem alten Gebrauch; aber bald erklärten 
die Prediger, daß die Ehe nicht ein Sacrament, ſondern 
eine ehrliche aber bürgerliche Verbindung ſey, welche 


7) Capito, Waß man halten und antwurten ſoll 
von der Spaltung zwiſchen Martin Luther und 
Andres Carolſtadtt. 1524, B iijy. cf. Buhelers und Schadaͤi 
Chroniken. 

8) In dem 1525 erſchienenen Kirchenampt findet man ihn 
nicht mehr cf. Ep. Buceri in Cent. Schweb. p. 120. Auch Zwingli 
hatte ihn gleich anfangs abgeſchaft, aber Luther behielt ihn 
in der zweiten Ausgabe des Taufbuͤchleins bei, indem er ihn 
zwar nicht fur nothwendig aber doch fur ſehr nuslich hielt, 
um die Leute an die Gewalt der Suͤnde zu erinnern; ſeine 
eifrigen Verehrer hielten feſt daran und in den eryptocalvini⸗ 
ſtiſchen Haͤndeln ſpielte der Exoreismus eine Hauptrolle. 

9) Capito 1. c. Butzer Grund und Urſach M ij. ffl. Die 
ſtraßb. Pred. wider Kautz 1527, B ij. 
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jeder Menſch eingehn dürfe, ja daß es für jeden Geiſt⸗ 
lichen gewiſſermaßen Pflicht ſey, des Beiſpiels halb und 
um Läſterung zu meiden, in den Eheſtand zu treten. 
Ohne großes Aufſehen zu erregen heiratheten auch in 
dieſem Jahr Capito (am erſten Augſt) Agnes, die 
Tochter des Fünfzehnerherrn Hans Ulrich; Althieſſer 
ſeine ehemalige Köchin; Hedio eines angeſehenen 
Gartners Tochter, Margaretha Trentz. 10) Man richtete 
eine einfachere Eheordnung auf; der Prediger fragte 
die Verlobten, ob ſie einander zur Ehe haben wollten, 
dann die Umſtehenden ob kein Hinderniß wegen allzu 
naher Verwandtſchaft ſey, hierauf gab er ſie zuſammen 
mit Gebet und Ermahnung. Streitige Ehefälle, in denen 
ſonſt mit ſchweren Koſten päbſtliche Dispenz von Rom 
heraus hatte eingeholt werden müſſen, entſchieden jetzt 
die Prediger, nach genauer Erkundigung der Um⸗ 
ſtände. 11) Tu l. 

Einen ſehr verderblichen Einfluß auf die Moralität 
des Volks, hatten bisher die ohne Maaß angehäuften 


10) Althieſſer am 23ſten, Hedio am zoſten Mai 1524, 
Auguſtin Trentz, Bruder der Margaretha, wollte, auf An⸗ 
ſtiften etlicher Gegner der Reformation, nicht in die Ehe 
ſeiner Schweſter willigen; man koͤnne nicht wiſſen, meinte er, 
wie dieſe Reformation ablaufe, dann würde ſeine Schweſter 
ungluͤcklich ſeyn. Aber die Mutter Trentz und der alte Am⸗ 
meiſter Claus Kniebs ſtanden fuͤr Hedio, Gott, hofften ſie, 
werde ſchon ſein Evangelium zu erhalten wiſſen. Trentz 
war ein leidenſchaftlicher Menſch der ſich nicht ſcheute 
ſelbſt gegen den alten Ammeiſter Kniebs ſehr unebrerbietige 
Worte zu gebrauchen, bis der Rath beiden Partheien Still⸗ 
ſchweigen gebot. Trentz trat bald nachher dennoch der Refor- 
mation bei. 

11) Eine ſolche Disvenz dat. am Tag St. Thomaͤ 1524 iſt 
noch vorhanden. Ein Buͤrger, Heinrich Kieffer, deſſen 
Frau, mehrerer Vergehungen halber, auf ewig aus der Stadt 
verbannt war, wollte nach zwoͤlf Jahren wieder heirathen; 
Firn und deſſen Collegen ſtellten ihm die Erlaubniß aus. 
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Feiertage gehabt, jetzt wurden ſie ſämtlich wegen 
des Mißbrauchs und der Ausſchweifungen, die gewöhn⸗ 
lich an ſolchen Tagen des Müßiggangs verübt wurden, 
abgeſchafft und nur der Sonntag beibehalten, auf den 
man die während der Woche einfallenden wichtigern 
Feſte verlegte. Weihnachten und andre hohe Feſte, 
wurden blos mit einer Morgenpredigt gefeiert und 
waren übrigens Werktage; erſt lange nachher gieng man 
von dieſer Sitte wieder ab, und feierte dieſe Feſte an 
dem Tag auf den ſie fielen.?) 

Bei Wegſchaffung der Bilder, Reliquien und 
Heiligenaltäre, verfuhr man in Stroßburg weder 
ſo ſtürmiſch wie Carlſtadt und die Schweizer an manchen 
Orten, noch ſo nachſichtig wie Luther, deſſen Grundſatz 
übrigens die Prediger und der Rath vollkommen bei⸗ 
ſtimmten, daß man die Bilder zuerſt aus dem Herzen 
des Volks herauspredigen müſſe. !“) Die Nachbarſchaft 
der raſcher vorſchreitenden Schweizer hinderte das letztere 
und die Weisheit und Mäßigung des Raths und der 
Prediger das erſtere. Man hielt zu Straßburg den 
Mittelweg feſt, predigte tapfer wider die Götzen, ſchonte 
aber die Schwachen und nahm zuerſt nur die Bilder 
und Reliquien weg, mit denen der ärgſte Aberglauben 
getrieben wurde, aber auch dies ohne Ungeſtüm und 
meiſtens mit Bewilligung der weltlichen Obrigkeit; wo 
keine Stiftsherrn hinderten / da entfernte man jetzt ſchon 
alle Bilder. 

Die Kirche zu St. Aurelien war zu jener Zeit ein 
im ganzen Land berühmter Wallfahrtsort, viel Volk 
beſonders vom Land kam täglich, um dort am Grab der 
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12) Weihnachten wurde erſt 1537 wieder ganz gefeiert, das. 
Himmelfahrtsfeſt erſt 1603, der Gruͤndonnerſtag und Char- 
freitag erſt 1663. 

13) Capito I. c. A ij. Butzer Grund und Urſach 0 ii, 
letzterer dringt jedoch {on ſchaͤrfer auf die TI _ 


Goͤtzen,“ wie er die Bilder nennt. 
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heiligen Aurelia, einer der ſogenannten eilftauſend 
Jungfrauen, ſich vom Fieber curiren zu laſſen; die 
einen hiengen Kleidungsſtücke der Kranken dabei auf ) 
andre nahmen von der Erde des wunderkräftigen Grabes 
mit, ja manche aßen ſogar davon zu demſelben Zweck. 
Das Waſſer des Wunderbrünnleins der heil. 
Attala im Stephanskloſter, ſollte ähnliche Kraft 
haben und Grab und Brunnen waren, wegen der reich- 
lichen Opfer, für den dabei angeſtellten Prieſter eine 
fette Pfründe. Damit dieſe Thorheiten abkämen, pre⸗ 
digte der neue Pfarrer zu St. Aurelien, Martin Butzer, 
einigemale ſcharf darwider und ſeine Pfarrkinder, die 
eifrigen Gartner, machten ſich alſobald im October 
dieſes Jahrs ans Werk, thaten den Sarg, in welchem 
man Gebeine fand, die nie zu einem menſchlichen Kör⸗ 
per konnten gehört haben, aus der Gruft weg, und 
als der Aberglaube doch noch nicht aufhörte, wurde 


das ganze Grab weggeräumt; das Brünnlein zu St. 


Stephan blieb jedoch, weil die Kloſterfrauen darauf 
hielten.“) Um dieſelbe Zeit war wieder eine Schaar 
von Stationirern in die Stadt eingerückt, ſie nann⸗ 
ten ſich St. Anſtetts Bitter und führten eine Reliquie 
vom heil. Anaſtaſius mit ſich, deren Lob und Wunder⸗ 
kraft ſie auspoſaunten, auch boten ſie zugleich den 
Kaufluſtigen Ablaß an; in Oberehnheim, Mundolsheim 
und an andern Orten hatten ſie reichlich geerntet und, 
mags Thorheit oder Frechheit geweſen ſeyn was ſie in 
die großentheils evangeliſche Stadt zu kommen bewog, 
auch hier fanden ſie noch mehr Aberglauben als man 
hätte erwarten ſollen, bis endlich die Obrigkeit ſich ver⸗ 
anlaßt fühlte ſie zu fragen, warum ſie denn nur immer 


Geld forderten und wozu es helfe wenn ſie die Leute 


mit ihrem Heiligthum beſtreichen, ſie ſollten ihr Thun 
aus der heiligen Sci OPTIO 6 mals aber dieſe 


19) Butze n c. P j. Syecklin ad 1824. 
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Stationirer grob und trotzig antworteten, nahmen ihnen 
die Stadtknechte das Geld weg, legten es in den Gottes- 
kaſten zum Almoſen und geboten ihnen im Namen des 
Raths bei ſchwerer Strafe die Stadt zu verlaſſen und 
dieſelbe nie mehr mit ihrer Reliqute heimzuſuchen. 15) 

Im Jahr 1525 und den nächſtfolgenden gieng man 
noch weiter; ein wunderthätiges Marienbild, das coloſſale 
ſilberne Kreuz hinter dem Hochaltar, von dem man 
ebenfalls aus alten Zeiten Wunderdinge erzählte, das 
36 Fuß hohe Bild des heiligen Chriſtoph, ſo wie auch 
die uralte Statue des Herkules, Krutzmann genannt, 
wurden auf Befehl des Magiſtrats, der von der Bür⸗ 
gerſchaft deshalb war gebeten worden, aus dem Münſter 
entfernt; in dieſem Jahr wurde zum erſtenmal während 
der Faſtenzeit öffentlich Fleiſch ausgehauen und die 
Proceſſionen hörten bald von ſelbſt auf. !“) Auch wurde 
bei zwanzig Pfund Pfennig (80 Franken) Strafe verboten, 
in Zukunft irgend eine Leiche, von wem ſie auch ſey, in 
der Stadt zu begraben; man ordnete die drei noch heute 
üblichen Gottesäcker an (1527 den gten Febr.) und 
ſchaffte die Kirchhöfe oder Begräbnißplätze, welche ſich 
innerhalb der Stadtmauern befanden, ab, eine Aende⸗ 
rung welche die Sorge für die Geſundheit der Bürger 
höchſt wünſchenswerth gemacht hatte. 

An allen dieſen Aenderungen im Cultus nahm das 
Volk den lebhafteſten Antheil; auf der einen Seite 
waren die Glieder der Kirche begierig die neue Form 
genauer zu kennen in die man den Gottesdienſt gebracht 
hatte; auf der andern Seite forderte man von den 


— 
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15) Specklin und Kogman ad 1524. 

16) Schon im Oktober 1523 hatten ſich einige Herren des 
Magiſtrats geweigert, der am Lucastag uͤblichen Proceſſion 
beizuwohnen, welche jahrlich zur Erinnerung an ein furcht- 
bares Erdbeben, das vor Alters die Stadt heimgeſucht hatte, 
gehalten wurde. 7: 
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Predigern Grund und Urſach der vorgenommenen Neue⸗ 
rungen, um denen antworten zu können, die darüber 
ſtutzten oder ſie misbilligten. Dieſem letztern Bedürfniß 
entſprach Butzer in der ſchon angezeigten Schrift,!) 
welche er im Namen ſeiner Amtsbrüder verfaßte und 
ſeinem ehemaligen Beſchützer dem Pfalzgrafen Friedrich 
zueignete. Dieſe Schrift enthält eine officielle und ge⸗ 
hörig begründete Darlegung der Aenderungen, welche 
bisher in der Kirche zu Straßburg waren vorgenommen 
worden und entkräftete mit Beweiſen aus der heiligen 
Schrift die Verleumdungen, welche in dieſer Hinſicht 
gegen die Stadt und ihre Prediger waren ausgebreitet 
worden. Der Buchdrucker Wolfgang Köpfel hingegen, 
ſuchte dem erſtern Bedürfniß dadurch abzuhelfen, daß er 
die neue in den ſtraßburgiſchen Kirchen eingeführte Ord⸗ 
nung zu wiederholten Malen zum Druck beförderte. Dieſe 
erſten ſtraßburgiſchen Kirchenordnungen ſind 
eigentlich blos der Buchdrucker Werk; ſie erſchienen, wie 
Köpfel ſelbſt bezeugt „wider Willen und Gehellen * der 
Prediger, die ſich gar nicht an beſtimmte Formeln im 
öffentlichen Gottes dienſt zu binden gedachten, die Gebräuche 
und Worte in den verſchiedenen Kirchen nach Gutdünken 
abänderten und noch manche andre Verbeſſerungen mit 
der Zeit einzuführen vorhatten. Demohngeachtet verdient 
aber der Inhalt dieſer Schriften etwas genauere Be⸗ 
rückſichtigung, weil fie ein treues Bild des neuen evan- 
geliſchen Gottes dienſtes liefern und weil fie auch häufig 
als Hausandachtsbücher gebraucht wurden. 

Die erſte derſelben erſchien am 24ſten Juni 1524 unter 
dem Titel: Teutſche Meß wie ſye yebundt zu 
Straßburgk gehalten würt u. ſ. w. 18) und ent- 


— 


17) Siebe oben pag. 194. | 

18) Ein zweiter Abdruck mit wenigen Aenderungen erſchien 
10 Wochen ſpäter bey Wolff Koͤpffeln am Roßmarkt. 3 Sept. 
1524. mit Köpfels Vorrede, im kleinſten Taſchenformat. 
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hält außer dem deutſchen Meßformular und den beim 
ſonntäglichen Gottesdienſt üblichen Gebeten, noch Luthers 
Taufbüchlein, deſſen Unterricht für Pathen, ferner ein 
Regiſterbüchlein über die Schrift von disputirlichen 
Puncten, welches eine Art von kurzem Catechismus iſt, 
worin mit Bibelſtellen auf Fragen wie die: Was iſt 
der reine Glauben; Was ſind gute Werke u. ſ. w. ge⸗ 
antwortet wird; außerdem findet man noch Georg 
Spalatins chriſtliche Gebete, ſamt etlichen andern meiſt 
aus Bibelſprüchen beſtehenden Gebeten und den ſieben 
Bußpſalmen dabei. Die Stellen wo der Meſſe leſende 
Prieſter ſich bekreutzen ſoll, werden hier noch mit 
rothen Kreutzen angezeigt, aber die liturgiſche Form 
iſt abgekürzt und vereinfacht; überhaupt iſt darin 
das Streben unverkennbar den Gottesdienſt verſtänd⸗ 
licher, fruchtbarer und chriſtlicher zu machen. Die 
zweite dieſer Kirchenordnungen 19) erſchien noch in dem⸗ 
ſelben Jahr, ſtimmt im Weſentlichen mit der vorigen 
überein, hat aber etliche Zuſätze erhalten, welche zeigen daß 
die Reformatoren unterdeſſen nicht ſtill geſtanden waren. 
Noch deutlicher beweist dies letztere aber die dritte dieſer 
Schriften, welche der thätige Köpfel im Mai des fol⸗ 
genden Jahrs unter dem Titel: Straßburger Kir⸗ 
chenampt nemlich von Inſegnung der Eeleut, 
vom Tauf und von des Herren nachtmal mit 
etlichen Pſalmen u. ſ. w. erſcheinen ließ. Es iſ 
darin Rückſicht genommen auf alle von den Predigern 
beabſichtigten Aenderungen im Cultus, welche nun 
glücklich zu Ende gebracht waren; zugleich werden darin 
nützliche Winke über einzelne Kirchengebrauche ertheilt; 
unter andern heißt es darin von der Kindertaufe, daß 


——— 


19) Ordnung und Innhalt teutſcher Meß und 
Veſper, ſo jetztund im Gebrauch haben Evange⸗ 
liſten und Chriſtlichen Pfarrherrn zu Straßburg. 
Ohne Jahrzahl, 24 Blatter in 12 mit einer nee des 
Druckers, wahrſcheinlich Koͤpfels. 
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dieſelbe zwar nicht unumgänglich nothwendig ſey und 
daß man deshalb nicht mit ſchwachen Kindern mit 
Furcht zur Taufe eilen ſoll, als ob die ganze Summ 


der Seligkeit von dem äußern Waſſer abhienge, aber 


daß dieſelbe beſonders für die Eltern nützlich und wichtig 
ſey, weil dieſe dadurch vor der Gemeinde ſich verpflichten 
ihre Kinder zur Ehre Gottes zu erziehn. In der Abend⸗ 
mahls formel wird hier, noch deutlicher als es in den beiden 
vorhergehenden Kirchenordnungen geſchehn war, der 
Sinn ausgedrückt den man in Straßburg mit den Ein- 
ſetzuugsworten verband, indem (Blatt XIX) beim Dar- 
reichen des geſegneten Brods geſagt wurde: „Gedenket, 
glaubet, verkündet daß Chriſtus der Herr für euch ge— 
ſtorben iſt.“ 

Dieſer liturgiſchen Sammlung iſt eine beträchtliche 
Zahl deutſcher Geſänge mit beigefügten Singnoten 
angehängt, welche meiſt Ueberſ etzungen alter Kirchenlieder 
z. B. des Credo, Gloria in excelsis, Kyrieeleison, ete. 
oder der Pſalmen ſind, weswegen dieſe Schrift auch 
als Geſangbuch diente. Denn wie Luther, ſo ſahen 
auch die ſtraßburgiſchen Reformatoren den Kirchenge- 
ſang in der Volksſprache als eines der wirkſamſten Mittel 
an, das Gemüth tiefer zu ergreifen und es für das Heilige 
zu begeiſtern; die wunderbare Macht religiöſer Volksge- 
ſänge hatte man längſt von den Huſſiten kennen gelernt 
und der Anfang der Reformation wies neue Beiſpiele 
ihrer erſtaunlichen Wirkungen auf. Daher wurden die⸗ 
ſelben ſo ſehr von den Reformatoren befördert und 
anempfohlen, beſonders da man an vielen Orten noch den 
Nebenzweck dabei hatte, durch religiöſe Geſänge allerlei 
leichtfertige und unſittliche Lieder aus dem Mund des Volks 


—— 
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20) 46 bezifferte Blaͤtter in s mit Kopfels Vorrede. Der 
Gewinn den ſolche zeitgemaͤße Schriften durch ihren ſchnellen 
Verkauf brachten, machte daß Koͤpfel bald Nachahmer fand, 
unter andern Joh. Schwan. 


F 
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nach und nach zu verdrängen 21) und bei der geringen 


Anzahl von Kirchenliedern, welche man anfangs kannte, 


war es leicht dieſelben bald auswendig zu wiſſen. 


Wolfgang Dachſtein, ??) Organiſt und Vicarius 
zu St. Thomä und Mathis Greytter®) ein Mönch 
und Chorſänger im Münſter, ein trefflicher Muſicus, 
welche beide im Jahr 1524 den geiſtlichen Stand ver⸗ 
laſſen und geheirathet hatten, waren in Straßburg die 
erſten, welche deutſche Kirchenlieder verfaßten und 
Pſalmen zum Geſang einrichteten; von letzterm it unter 
andern die Ueberſetzung des ſogenannten apoſtoliſchen 
Glaubensbekenntniſſeß, welches jeden Sonntag nach der 
Predigt geſungen wurde. Bald fanden ſie Nachahmer, 
unter welchen Capito, Althieſſer und der ſtraß⸗ 
burgiſche Bürger Heinrich Vogtherr, ) ein Maler 
und Formenſchneider, ſich auszeichneten, denen ſich in 
den folgenden Zeiträumen mehrere beigeſellten. 
Das Volk bezeugte indeſſen den lebhafteſten Antheil 
an dieſen neuen Einrichtungen, nicht blos durch 
das Verlangen dieſelben genauer kennen zu lernen; 


21) Butzer J. c. P ij. vral. Joh. Schwebel vom Kirchengeſang 
in deſſen deutſchen Schriften 1597. II. p. 318. Calvin bezweckte 
durch aͤhnliche Mittel daſſelbe, ſiehe deſſen Vorrede zu der 
1545. in Straßburg gedruckten Forme des prières. 8. 

22) Statt Wolfgang nennt ihn Wenckers Chron. Egenolph. 

23) Er ſoll 1528 Helfer zu St. Martin geweſen ſeyn. Als 
das Interim anfieng hielt er ſich wieder zu den Katholiken, 
denen er zuerſt nur bei der Meſſe hatte muſiciren helfen und 
ſtarb 1552, verzweifelnd ob Gott es ihm vergeben werde, daß 
er ſeine beſſre Ueberzeugung verlaͤugnet hatte. Ep. Joh. Gast ad 
Bullinger. ap. Hottinger. Hist. eccles, IX. p. 50. 

24) Spater lebte er in Zuͤrich. Auſſer mehreren Geſängen, 
welche in dem ſtraßburgiſchen Geſangbuch v. J. 1574 ſtehn, 
iſt von ihm vorhanden: Ein neuwes evangeliſch lied 

in allem ereuz Jedem Chriſten ganz troͤſtlich. Ge⸗ 
truckt Peter kornmann zu Augsburg 1526, 4 Blatter 
in 12, mit Singnoten, 
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manche wollten auch ſelbſt dabei mit mehr oder weniger 
Beſonnenheit mitwirken, indem ſie in Flugſchriften, 
deren dieſe Zeit eine bedeutende Zahl aufzuweiſen hat, 


theils ihre Freude über das wiederkehrende Evangelium 
laut werden ließen und zur Standhaftigkeit im Bekennt⸗ 
niß deſſelben ermahnten, theils mit bitterm Spott den 
alten Aberglauben verfolgten, theils durch Rathſchläge 
das Verbeſſerungswerk zu befördern ſuchten. Zu den be- 
ſonnenſten und gemäßigtſten derſelben gehört unſtreitig der 
wackre Eckard zum Treubel, welcher: „Eyn 
chriſtelich lob und Vermanung an die hoch⸗ 
berümpte chriſteliche Statt Straßburg von 
wegen des heyligen Worts Gottes, das ſye 
(wie ſye angefangen) ſtandhafftig darbey 
beleyben, zu einem Meßkrom im XXIV Jar, 25) 
ausgehen ließ, worin er dem Magiſtrat von Straßburg 
hohes Lob ertheilt wegen der großmüthigen Aufnahme 
und Verpflegung leidender und verfolgter Chriſten, die 
der Stadt rühmlicher ſey als der hohe Münſterthurm 
und die im Burgunder Krieg vollbrachten Thaten. 
„Möchte doch, ſetzt er hinzu, das wahre Chriſtenthum 
wieder ganz hergeſtellt werden und der ganze Adel, nach 
Friedrichs von Sachſen Beiſpiel, es für ſeine ſchönſte 
Zier halten dazu mitzuwirken; wie können ſich doch nur 
noch hie und da Städte und Bauern widerſetzen, haben 
uns doch die Geiſtlichen den Weg in ihren Sack, ſelten 
oder nie den in den Himmel gezeigt, mit ihren ſchlechten 
Predigten uns aus den Kirchen trieben, jeden der es 
wagte ſich ihnen entgegen zu ſetzen mit harten Strafen 
bedroht und gegen Luther und ſeine Anhänger, auch 
gegen mich Eckard, Schmähungen und Lügen ausge⸗ 
ſtoßen. „Zuletzt giebt er den Rath © keine neue Kloſterleute 
mehr aufzunehmen, die Pfründen ſoll der Magiſtrat 
verleihen, den Ablaß aber ganz verbieten. Der Rath habe 


LE 


25) Ohne Drucfort, 8 Bl. in 4. 
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er | {bn angefangen er ſolle nur ſtandhaft fortfahren, das 
n, Werk ſey Gottes, der werde es lohnen, 55) « 

t, Weniger gemäßigt zeigte ſich ein nicht ungelehrter 
im Gartner, Clemens Ziegler, der mit feurigem Eifer 
it- | die Lehren der Reformatoren ergriffen hatte und die⸗ 
ent | ſelben nun auch durch ſeine Schriften zu verbreiten 
ge ſuchte; ſeine Hitze führte ihn auf Abwege. Er gehörte 
e- zu denen, welche wie Carlſtadt zu Wittenberg gern auf 
er die) alten Mißbräuche Sturm gelaufen wären. In den 
tt zwei Schriften: Von der waren Nyeſſung beyd 
„ | leibs und bluts Chriſti und: Ein kurz Re⸗ 
tt | giſter und Auszug der Bibel in welchem man 
e | findet was Abgötterey ſey, colligirt durch 
y Clemens Zygler, Gartner zu Straßburg,?) 
) mißbilligte er das doch ſo weiſe und beſonnene Verfahren 
g 4 des Magiſtrats und der Prediger; alle Bilder, meinte 
6 er, ſolle man jetzt ſchon völlig wegthun. Ziegler und 
e mehrere ſeiner Zunftgenoſſen hätten gerne bei einer 
1 Bilderſtürmerei mitgeholfen, deswegen mußte die Obrig- 


1 26) Aehnliche zu Straßburg erſchienene und auf Straßburg 
q ſich beziehende Schriften ſind: Ein ſpiegel der blinden, 
. zu erkantniß Evangeliſcher warheit Im Meyen 
| MDXXIII. 20 Bl. 4. Der evangeliſch burger 12 Bl. 4, 
| s, I. et a. Ein Mandat Jheſu Chriſti an alle ſeine 
getrewen Chriſten — das ſy das verloren Schloß 
(den Glauben an ſein Wort) dem Teufel wiederum 
abgewinnen ſollen. Gezog en aus heil ſchrifft von 
Nicolao Herman, gedr. durch Joh. Schwan, Burger zu 
Straßburg 1824. 4. 8 Blätter; u. a. m. Die beiden erſtge⸗ 
nannten Schriften zeichnen ſich ruͤhmlich durch ihre Mäßigung 
vor dieſer letztern, allzuheftigen aus. Ueberhaupt iſt zu be⸗ 
merken, daß Schwan vorzuͤglich gern ſolche leidenſchaftlichere 
Schriften druckte; er ſelbſt kommt ſpäter unter den Sectirern 
vor. Koͤpfel hingegen druckte blos was im Sinn der Prediger 
geſchrieben war. J 
27) Die erſte erſchien s. 1. et a. (16200 18 Bl. 4. die zweite, 
gedruckt zu Straßburg durch, Joh. Schwan 2524. 4 Bl. 4. 
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keit, um ſolchem Tumult zuvorzukommen, ſtreng verbieten 
ohne ihre Erlaubniß Bilder aus den Kirchen wegzu⸗ 
nehmen. 

Uebrigens läßt es ſich leicht begreifen, daß, zumal in 
einer ſo bewegten Zeit, die Schmähungen der Gegenparthei 
nicht von allen Freunden der Reformation mit demſelben 
Gleichmuth ertragen wurden. Da das öffentliche Be- 
ſchimpfen und Verſpotten bei ſchwerer Strafe verboten 
war, nahm man ſeine Zuflucht zum Schreiben und 
machte dem Unwillen durch herbe Satyre Luft. Ein 
derbes Spottlied dieſer Art, welches während der Zeit 
als man mit den Geiſtlichen über den zu leiſtenden 
Bürgereid ſtritt, verfaßt wurde, iſt: Das Kindel- 
wiegen oder Wyhenachtenlied den vermeyn⸗ 
ten Geyſtlichen zu Lob gericht.) Satyriſche 
Gemälde die unter der Bürgerſchaft eirculirten, halfen 
die Erbitterung beider Partheien vermehren, bis endlich 
der Magiſtrat ſich genöthigt ſah, einzuſchreiten, ſtreng 
den Verkauf und die Cirkulation ſolcher Schriften und 
Gemälde, welche zu Spott und Aergerniß Anlaß geben 
konnten, verbot und das Cenſurgebot ſchärfte indem er 
verordnete daß künftig nichts gedruckt werden dürfe, 
es ſey denn zuvor auf der Stadtcanzlet unterſucht und 
zum Druck gutgeheißen worden, 2?) 

Dieſe Vorſichtsmaaßregel war um ſo nothwendiger da 
nicht viel dazu fehlte, daß die gereizte Stimmung der Ge⸗ 


28) 8. I. et a. 3 Blätter. 12. Ein aͤhnliches Spottlied erſchien 
zu der Zeit, als die ganze Stadt auf den Ausgang des 
Tregerſchen Handels geſpannt war: Neuw Zeitung be- 
treffend die abſterbende papiſtiſchen Meſſen zu 
Stroßburg. 4 Bl. 4. 8. I. et a. Als Ver faſſer ſolcher ano⸗ 
nymen Flugſchriften werden von Joh. Schnöwyl (von welchem 
weiter unten Cap. 9.) in ſeinen Blindenfuͤhrer 1526 genannt: 
Mathis Frey und Conrad Reyß von Offen. 

29) Mandat vom 12 Sept. 1524, ſteht auch in der oben⸗ 
erwaͤhnten Man datenſammlung v. J. 1535. 
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müther endlich in öffentliche Unruhen ausgebrochen ware. 
Wie leicht geht nicht der ungebildete Menſch vom Spott 
zu handgreiflichern Beweisführungen über, wie oft fachte 
nicht ein bloßer muthwilliger Streich den glimmendex 
Funken der Zwietracht zur verderblichen Flamme an! und 
ſolche Anläße waren von beiden Seiten gegeben. Als 
am Sonntag Invocavit 1524 Butzer im Münſter predigte, 
fiengen die catholiſchen Geiſtlichen im Chor an mit 
heller Stimme zu ſingen, ein Schreiner, der Str u- 
belhans genannt, hieß ſie ſchweigen bis die Predigt 
aus ſey; ein Mönch gab trotzige Antwort; der Schreiner 
bewaffnete ſich mit einem Kirchenſtuhl, aber die geiſt⸗ 
lichen Herren fielen über ihn her und richteten ihn übel 
zu; zum Glück beſänftigte der Ammeiſter Daniel 
Mieg die Bürger, welche herbeigeeilt waren um das 
Wiedervergeltungsrecht zu üben. Als drei Wochen 
darauf etliche Baarfüßer wider den Willen ihres 
Convents das Ordenskleid ablegten und blos lange 
ſchwarze Röcke anzogen, wie die Prediger gethan hat- 


ten, ärgerten ſich die Dominicaner darüber dergeſtalt, 


daß ſie einen Bürger der das Vornehmen dieſer Baar⸗ 
füßer lobte, ſchwer ſchlugen; es gab Lärm, über zwei⸗ 


hundert Bürger eilten herzu, drohten das Prediger⸗ 
kloſter zu erſtürmen und ohne die Dazwiſchenkunft des 
Ammeiſters möchten die Mönche übel weggekommen ſeyn. 


Ein ähnlicher Vorfall hatte vor dieſem Kloſter ſtatt, 
als die Mönche, welche über die Bürgerſchaft höchſt 


ergrimmt waren, einen Schreiner eines Zinſes halber 


mishandelten. Neckereien fielen oft vor; ein muthwilliger 
Schneidergeſell verſchloß bei einer Proceſſion im Munſter 
die Thüre bei der Lorenzencapelle, wo der Zug durch- 


gehn ſollte, ſo daß man wieder den nämlichen Weg 


zurück mußte; ein andermal wurde das Cruciſix am 
Schiltigheimer Weg umgeſtürzt und der Weihwaſſer⸗ 
keſſel zu St. Thomä ausgeleert und als in der Kirche zum 


jungen St. Peter in der Charwoche, noch im J. 1524, 


of 
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Ablaß gepredigt ward, nahmen etliche kecke Burſche das 
Kreutz weg und ſchütteten das für den Ablaß erlöste 
Geld in den Gotteskaſten. 0) Aber ſolche Vorfälle hatten 
doch weiter keine nachtheilige Folgen für die öffentliche 
Ruhe, da der Magiſtrat auf Beſtrafung der Schuldigen 
hielt und da derſelbe durch eine väterliche Regierung 
ſich in hohem Grad die Achtung und Liebe ſeiner 
Bürger erworben hatte, 


6. Verhältniß der Stadt Straßburg zur alten Kirche; 
Conrad Treger, Murner, die entwichenen Stifts⸗ 
herrn, der Biſchof und das Domcapitel, 


Während dieſe Aenderungen im Cultus vor ſich gien⸗ 
gen, verſuchten die Feinde der evangeliſchen Kirche 
das Aeuſſerſte, um die Stadt zu zwingen, von ihrem 
Unternehmen abzuſtehen. Sie ſchämten ſich nicht die 
grundloſeſten Verläumdungen gegen die Prediger in 
Umlauf zu ſetzen. !) Hauptſachlich aber waren es zwei 
Ne de öffentlich dem Rath entgegen traten und 


r _TN 


— 


30) Specklin und Wencker ad 1524. U. a. 

1) Unter andern hieß es: Buker ſtamme aus juͤdiſchem 
Geſchlecht, er habe auch ſchon mehrere Kinder beſchnitten; 
Althieſſer predige den Ehebruch und lebe ſelbſt darin; die 
Prediger ſeyen Diebe, Moͤrder, Verruͤckte, einſt hieß es ſogar 
ſie haͤtten ſich ſaͤmmtlich erhenkt. S. Butzers Verantwortung 
1523 und Pollios Verantwortung weß man ſich 


gegen neuwen meren halten ſoll. 1825. 4. bei Wolf 
Koͤpphel. | | 
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ſtatt der Gründe, welche man ihnen abforderte , 75 92 
als zu ſchelten wußten. 

Conrad Treger, der Auguſtiner⸗Provinzial in 
Straßburg, welcher noch vor zwei Jahren, wahr- 
ſcheinlich aus Ordensintereſſe, ganz andre Grundſätze zu 
befolgen geſchienen hatte, trat im März 1524 als einer 
der eifrigſten Vertheidiger des alten Lehrbegriffs auf. 
Schon im Jahr zuvor hatte er ein, für die Reforma⸗ 
toren ehrenrühriges, Schreiben an ſeine Ordensbrüder zu 
Conſtanz bekannt werden laſſen; auch gab er Befehl den 
erſten evangeliſchen Prediger zu Stuttgart, den Augu⸗ 
ſtinermonch Doctor Joh. Mantel gefangen zu ſetzen;?) 
und durch harte Maaßregeln gegen die Freunde Luthers 
in ſeinem Kloſter, bewog er Mehrere aus dem Orden 
zu treten. Jetzt verfaßte er hundert Disputirſätze, 3) 
welche er nebſt einer heftigen Jnvective gegen die Lu⸗ 
theriſchen, die er Philiſter nennt, bei Grüninger drucken 
ließ und erbot ſich jene Sätze gegen die, welche ſich 
rühmen daß niemand ſie zu beſtreiten wage, an irgend 
einem ſichern Ort zu vertheidigen. Ob nun aber dieſes 
Anerbieten Tregers wirklich ſo ganz ernſtlich gemeint 
geweſen ſey, dies wird man wohl dahin geſtellt ſeyn 
laſſen, wenn man erfährt, daß obige Schrift beſtimmt weit 
früher als zu der darin angegebnen Zeit in Umlauf geſetzt 
worden war, daß ferner dieſelbe in Straßburg abſicht⸗ 


2) Sattler Geſch. des Herz. Wuͤrtenb. II. Beilagen p. 220. 


In dem daſelbſt befindlichen Brief wundert ſich Treger ſogar, - 


daß die daſige kaiſ. Regierung noch erſt assensum relitzionis d. h. d. 


Genehmigung des Ordens zur Arreſtation Mantels nachſuche. 


3) Ad reverendum in Christo patrem et illustriss. principem 
ſabianum (ſtatt Sebastianum) de monte falcone Lausanensem 
Episcopum. Paradoxa Centum fr. Conradi Tregarii = de ecclesiz 
conciliorumque auctoritate. Arg. per Joh. Grüninger in die S. 
Gregoxii 1524. 4. Capito erhielt erſt am Ende des März, i 
der Charwoche ein Exemplar derſelben und konnte ſich alſo 
nebſt ſeinen Collegen mit Recht beklagen, daß die Schrift 
ſelbſt ſchon vorher verbreitet geweſen. 
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lich geheim gehalten, aber anderwärts reichlich verbreitet 
wurde und wenn man ſich erinnert, daß ohngefähr um 
dieſelbe Zeit der Biſchof den verehlichten Prieſtern jedes 
Religionsgeſpräch oder öffentliche Verhör ſtreng ver⸗ 
weigerte. Dies alles zeigt zur Genüge, daß es damit 
nicht mit rechten Dingen zugegangen war. Treger hoffte 
durch dieſen Kniff den Predigern heimlich den Sieg ab⸗ 
zuſtehlen, und um der Sache noch gewiſſer zu ſeyn, 
wollte er in aller Stille Straßburg verlaſſen, damit er 
auf jeden Fall, der Zudringlichkeit der Prediger aus 
dem Weg gehn, und in aller Ruhe und ungeſtört ein 
Triumphgeſchrei gegen ſie erheben könne, als ob ſie's 
nicht gewagt hätten ſeine, doch in der Stadt ſelbſt 
öffentlich gedruckten, Theſen zu beſtreiten. Dieſe letztern 
waren ſchon geraume Zeit auſſerhalb Straßburg bekannt, 
als die Prediger erſt dieſelben zu Geſicht bekamen, und 
nun dem Schleicher ſeinen Gang abmerkten; zugleich 
erfuhren ſie, daß Treger mit Nächſtem nach Freiburg 
abzureiſen gedenke. In aller Eile ſchrieb nun Capito in 
ſeiner Collegen Namen an ihn, wie ſie mit Freuden die 
Herausforderung annähmen und ſich erböten, gleich am 
folgenden Tag und in Tregers Kloſter ſelber, mit ihm 
zu disputiren in Gegenwart weniger Sachkundiger, um 
Aufſehen zu vermeiden.“) Durch drei alte, angeſehene 
Rathsherrn wurde dieſes Schreiben an Treger über⸗ 
geben, denn obgleich in jenen Sätzen nichts enthalten 
war, was nicht auch ſchon damals ſo oft geſagt und 
widerlegt worden war,) obgleich Treger ſelbſt darin 
geſtand, ſeine Kirche ſey in ſo tiefen Verfall gerathen, 
daß kaum Rettung für dieſelbe noch zu hoffen ſey, ©) 


4) Dieſer Brief ſteht in (Capitos) Verwarnung der Diener 
des Worts zu Straßburg 1524, B ii. vrgl. Capitos Antwurt 
uff Tregers Vermanung E. iiij. 

5) So urtheilte {on der zweibruͤckiſche Reformator Schwe⸗ 
bel in Cent. Schweb. p. 92. cf, p. 8g. 

6) Im 99ften Paradoxon ſagt Rees unverhohlen: per 
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ſo hielten es doch die Prediger mit allem Recht für 
zweckgemäß und nothwendig, dem kecken Herausfor- 
derer auf den Leib zu gehn; ſchon ſo lange hatten ſie 
ja um eine Unterredung mit den Gegnern nachge- 
ſucht. Der Provinzial kam durch den Antrag der Pre- 
diger in nicht geringe Verlegenheit; er hatte gehofft, 
unbemerkt ſeinen Gegnern entſchlüpfen und ihnen ohne 
Anſtrengung einen derben Schlag verſetzen zu können. 
Jetzt ſuchte er durch allerlei Winkelzüge ſich aus der 
Schlinge zu helfen; er wolle ſchon längſt eine Dispu⸗ 
tation, dies war ſeine Antwort an die Rathsherrn, 
aber nur mit Verwilligung des Raths und des Biſchofs 
könne er dieſelbe annehmen. Sogleich verſprachen ihm 
die Abgeordneten im Namen des Raths volle Sicherheit, 
wenn eine Disputation zu Stand käme, die der Rath 
ſelbſt ſchon lange wünſche; aber Treger machte neue 
Clauſeln. Vergeblich bemühten ſich die Prediger ihn 
einſehn zu lehren, daß es ja eine bloße Privatunter⸗ 
redung ſeyn ſollte und daß dazu des Biſchofs Erlaubniß 
gar nicht nothwendig ſey, beſonders da Treger in 
ſeiner Herausforderung dieſer Bedingungen gar nicht 
erwähnt, und da der Rath ihm perſönliche Sicherheit 
zugeſagt habe; Treger wich beharrlich aus, gab vor, 
daß die Straßburger in ſeinen Theſen gar nicht gemeint, 


ſondern dieſelben für die Freiburger beſtimmt ſeyen: 


doch ſey er bereit zu disputiren, wenn der Biſchof er 
geſtatte. Daß aber dieß nie geſchehn würde wußte jeder⸗ 
man zum voraus. 

Höchſt ärgerlich, daß ihm ſeine Freude ſo übel ver- 
dorben worden, reiste nun Treger in die Schweiz; da⸗ 
mit aber ſeine Großſprechereien die Stadt bei den Eid⸗ 
genoſſen nicht in ſchlimmen Ruf brächten, verfaßte 
Capito7) im Namen der Prediger, die: Verwar⸗ 


neglectum conciliorum — usque adeo ecclesiæ malum occaluisse 
ut de ejus reformatione — ferme conclamatum sit. 


7) Daß Capito Verfaſſer dieſer anonymen Schrift ſey, be⸗ 
10* 
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nung der Diener des Worts zu Straßburg 
an die Brüder gemeiner Eidgenoßſchaft — 
welche am erſten April bei Köpfel im Druck erſchien. 
Deſſen ohngeachtet fuhr Treger mit den Seinen fort die 
unvergleichliche Wahrheit jener Theſen anzupreiſen und 
ſeinen angeblichen Sieg über die Prediger zu rühmen. 
Sie ſtreuten überall aus, wie die Stadt Straßburg 
durch dieſe Erzketzer an den Rand des Verderbens ge⸗ 
bracht worden, wie die Bürgerſchaft in Aufruhr ſey 
und wie der Magiſtrat nur auf Mittel ſinne, um die 
Prediger auf gutem Weg los zu werden. Der Unwillen 
der Bürger über dieſe Prahlereien und Lügen ſtieg noch 
höher, als Treger nach Straßburg zurückkam und hier 
am zcſten Aug} gegen die Verwarnung der Diener 
des Worts, die bittre Schmähſchrift erſcheinen ließ: 
Vermanung bruder Conradts Treger an ge— 
meyne Eydgnoßſchaft vor der Böhemſchen 
Ketzerei und antwurt uff ein lügenhafft 
gottsleſterig buch — der Diener des worts,s) 
worin Treger behauptet, daß die ganze Stadt, ſtinkender 
Ketzerei anhängig“ ſey, daß die Prediger jede Disputation 
fliehen auſſer vor ſolchen Zeugen, die ſie ſchon verführt 


zeugt er ſelbſt, S. Capitos Antwurt B ij. E ij. ſo wie 
Butzer in ſeiner Schrift gegen Treger. Capito in ſeiner 
Antwurt ſo wie Treger in ſeiner Vermanung ſagen deutlich, 
daß vor Tregers erſter Abreiſe nach Freiburg keine Disputation 
zwiſchen ihm und den Predigern Statt gehabt habe. 

8) s. 1. 24. Bl. 4. Dieſes Buch war ſchon zu Anfang Mais 
geſchrieben , aber laut der Vorrede konnte Treger keinen Ver- 
leger finden „weil keiner etwas unternehmen will, 
das der andern Parthei zuwider iſt.“ Nach Schmidt 
MS. wurde es im Auguſtinerkloſter gedruckt aber faſt ſollte es 
ſcheinen als ob es aus Gruͤningers Offiein komme, da die 
verſchnoͤrkelten Typen ganz die Form der Gruͤningerſchen 
haben. Specklin ad 1524 giebt Murner als den eigentlichen 
Verfaſſer an. Capito ſagt von dieſer Schrift, ſie ſey ohne 
Gott und ohne Geiſt. 
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hätten, und worin er {ich nochmals zur Disputation erbietet 
mit der großſprecheriſchen Bedingung, „daß darneben ein 
mächtig Feuer angezündet werde, in welches man die 
werfen ſoll, welche von unpartheiiſchen Richtern als 
beſiegt erkannt würden und ihren Irrthum nicht verlaſſen 
wollten.“ Klügere zuckten darüber die Achſeln, der Pöbel 
aber war durch Tregers Verläumdung und Prahlerei 
aufs Aeuſſerſte erzürnt, beſonders da mehrere Mönche 
auf der Kanzel das was Treger geſchrieben oder geſagt 
hatte, mit Wohlgefallen wiederholten. Die Prediger jedoch 
erklärten ſich abermals zu einer Disputation bereit, und 
ſchlugen Disputirſätze am Münſter und an einigen Klöſtern 
an. Jetzt konnte Treger nicht mehr mit Fug ausweichen, 
das Baarfüßerkloſter wurde zum Ort der Unterredung 
beſtimmt und auch Murner dazu gerufen. Aber Treger 
ſchien nicht gekommen zu ſeyn um zu disputiren, ſondern 
um die Prediger zu ermahnen in den Schooß der allein 
ſeligmachenden Kirche zurückzukehren. Als man an das 
Einzelne kommen, die Bibel als einzige Erkenntnißquelle 
der chriſtlichen Lehre aufſtellen und deren Erklärungen 
aus den Concilien und den Kirchenvätern abweiſen 
wollte, da meinten Treger und Mur ner daß es ein 
dunkel und blind Ding ſey um Gottes Wort, da jetzt 
niemand den heiligen Geiſt mehr habe um es zu er- 
klären, und daß die Prediger ſich für wichtiger achteten, 
als die heiligen Väter der Kirche, indem ſie die von 
dieſen gegebnen Erklärungen der heiligen Schrift nicht 
annahmen. ?) Schon nach drei Unterredungen zog ſich 
Treger zurück und ſo dringend auch Butzer ihn auffor⸗ 
derte wieder zu erſcheinen, er wollte nicht mehr anders 
als ſchriftlich ſich vertheidigen; auch verbreitete ſich das 
Gerücht, daß er abermals Straßburg zu verlaſſen ge- 
denke. Da baten die Bürger bei Räth und Ein und 
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9) Butzers kurzer wahrhaftiger bericht von Disputation mit 
Treaer, 1524. A ij. fl. Specklin 1. c. 
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zwanzig, daß man den Prahler nicht entſchlüpfen laſſe, 
ſondern ihn feſthalte bis er das, was er in ſeinem Buch 
und ſonſt wider die Stadt und deren Glauben vorgege⸗ 
ben, bewieſen habe, damit er ſie nicht aufs neue ver⸗ 
läumde. Der Rath, ebenfalls nachtheilige Folgen der 
Tregerſchen Inſinuationen bei den befreundeten Schwei⸗ 
zern fürchtend, fand dieſe Bitte billig und ordnete 
nebſt einigen aus ſeiner Mitte auch mehrere Bürger 
ab, um dem Provinzial vor Notar und Zeugen den 
Beſchluß anzuzeigen, daß er bis auf weitern Befehl 
ſein Haus nicht verlaſſen ſolle. Allein noch ehe dieſe 
Abgeordneten ans Auguſtinerkloſter kamen, hatte ſich 
vor demſelben ſchon eine erbitterte und lärmende Menge 
verſammelt; etliche, denen es zu langſam gieng, waren 
in das Kloſter eingedrungen und ſchleppten den Treger 
heraus vor die Abgeordneten, damit ihn dieſe dem Rath 
zur fernern Verfügung anheimſtellen möchten. Auch in 
das Predigerkloſter, deſſen Bewohner als die abgeſagteſten 
Feinde der Kirchenverbeſſerung bekannt waren, ſtürmten 
Andere, um einen ihnen beſonders verhaßten Mönch auf⸗ 
zuſuchen, und da ſie den nicht fanden, griffen ſie den 
Prior Nicolaus von Bladesheim, der auch heftig 
gegen die überhandnehmende Ketzerei gepredigt hatte, 
auch fand man mehrere gemeine Dirnen in den Zellen ver⸗ 
ſteckt; Andre geriethen in den Keller an die vollen Fäſſer 
und verübten manchen Unfug. Die Gefangnen wurden 
nun auf die Pfalz in Verwahrung gebracht; eben dahin 
führte der erzürnte Pöbel den Leutprieſter von St. 
Andrea Joh. Münderer und den von St. Margare- 
then Michael Lobender. Nur mit Mühe konnte dieſen 
eigenmächtigen Arreſtationen Einhalt gethan werden; 
denn die Urheber derſelben verſicherten, » ſie hätten dies 
Alles EE. Rath zum Beſten gethan.“ Die auf den 
öffentlichen Plätzen zahlreich Verſammelten wurden 
endlich durch abgeordnete Rathsherrn heimgewieſen 
mit dem Bedeuten, daß die Obrigkeit die Anſtifter 
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ſolchen Unfugs gebührend ſtrafen werde. Hierauf berief 
der Rath alle Bürger auf ihre Zünfte und ließ ihnen 
einſthafte Vorſtellungen über ein ſolch ungeſtümmes 
und geſetzloſes Betragen machen. Der beſſre Theil der 
Burger ernannte einen Ausſchuß, der in ihr aller 
Namen ſie vor dem Magiſtrat rechtfertigen und be⸗ 
zeugen ſollte, daß keiner von ihnen Theil an dem 
Auflauf habe. Uebrigens, hieß es in der deshalb aufge⸗ 
ſetzten Erklärungsſchrift, halte der Rath nicht auf ſeine 
Mandate, den Gegnern verſtatte man das Schmähen, 
ſtrafe ſie nicht und veranlaſſe dadurch das Geſindel „ ſo 


nit viel Predigen hört, die Freiheit des Evangeliums 


zum Schanddeckel auszugeben; EE. Rath möge die 
Urſächer nur recht ſtrafen, damit männiglich ſehe, daß 
die beſſern Bürger keinen Theil an dieſer Unordnung 
gehabt; auch bitten ſie, daß man den Treger zu einem 
öffentlichen Religionsgeſpräch anhalte, wozu er ſich in 
ſeiner Schrift erboten; er ſolle etliche Gelehrte ſeiner 
Parthei 10) dazu nehmen, an denen ja bis jetzt noch kein 
Mangel hier ſeye. Dieſe letztere Forderung wollte aber 
Treger nicht gewähren; er wies einen angebotnen Ver- 
gleich zurück und blieb ſo in Verhaft, während ſeine 
drei Schickſalsgenoſſen alſobald in Freiheit geſetzt wur⸗ 
den, nachdem ſie Urphede geſchworen d. h. eidlich ver⸗ 
ſprochen hatten, ſich wegen des Vorgefallnen nie zu 
rächen; doch wurde ihnen auferlegt, bis auf weitern 
Befehl nicht mehr zu predigen. Endlich bewirkte die Für⸗ 
ſprache der Ordensbrüder Tregers, ſo wie des Raths zu 
Freiburg im Uechtland und der geſammten katholiſchen 
Eidgenoſſen, auch für dieſen ſo viel, daß am 6tent Oc- 


10) Als ſolche ſchlagen die Buͤrger vor: den Schulmeiſter 
aus dem Muͤnſter, Hieron. Gebwiler, Wolf Obrecht, 
Vicar des Hochſtifts, Doctor Frieß, den ſchon genannten 
Arzt (S. oben Seite 125.), Licentiat Weddelin, einen 
Franeiskaner, Licentiat Thomas Vogler, (Aucuparius ge⸗ 
nannt) einen Vicar im Munſter und gekroͤnten Poeten, u. ſ. w. 


- 
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tober der mit dieſer Sache beauftragte Rathsausſchuß 
beſchloß: » man ſolle die Bürger nochmals zur Ruhe er- 
mahnen, damit ſie die Selbſtrache nicht übernehmen, dx 
ſie vom Evangelium ganz anders gelehrt werden, nämlich 
zu leiden und tragen eigne Schmach und niemand zu oer- 
folgen; ferner daß man den Mönch nochmals zu affner 
Disputation auffordre; wolle er nicht, ſo ſolle man ihn 
von Handen laſſen, nachdem er Urphed geſchworen; damit 
aber die Stadt durch die Läſterungen der Mönche keinen 
Schaden leide, ſoll EE. Rath die Erzählung des ganzen 
Handels aufſetzen und drucken laſſen, ſoll auch den 
Pfarrern vergönnen die Irrthümer in Tregers Büchlein 
zu widerlegen; ferner ſoll der Rath darauf ſehn, daß 
alle Mönch, Nonnen und Pfaffen Bürgerrecht und 
Pflicht annehmen, „ ſonſt wiſſen wir uns nichts Guts zu 
ihnen zu verſehn, da ſich noch kürzlich einige derſelben 
gerühmt haben, daß ſie mit hundert Mannen verhüten 
würden, daß die Bürger auf ihrem Sammelplatz (vor 
dem Münſter) nicht möchten zuſammenkommen, noch 
Sturm möchten ſchlagen;« auch ſoll der Rath fleißig ob 
dem im vorigen Jahr gegebnen Mandat halten, daß 
allein das Evangelium gepredigt werde; wer deß ſich 
weigere, dem ſolle das Predigen in der Stadt verboten 
ſeyn. 411 ) 

Dieſem Schluß unterwarf ſich endlich Treger; cine 
Disputation fand er zwar nicht für nothwendig: er 
habe, meinte er, ſchon in ſeinen Büchern hinlänglich 
die Gründe ſeiner Anſichten angegeben, und glaube 
daß die Prediger doch nicht ſich von ihm würden eines 
Beſſern belehren laſſen; aber die Schimpfreden wolle 


11) Die Aeten des ganzen Handels, ſind in einer durch 
den damaligen Stadtſchreiber Peter Buok verfertigten Ab- 
{rift vorhanden, vrgl. Ep. ministror. Arg. ad Luther, in 
Kapps Nachleſe II. p. 653; Capitos Antwurt B iij. und V ij; 
Schmidts ſtraßb. Reformationsgeſch, Ms. 


4 
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er unterlaſſen und Urphede 12) ſchwören. Dies geſchah 
und nun zog Treger für immer aus der Stadt, und 
bis an ſeinen Tod (1542) lebte er meiſtens zu Freiburg 
in der Schweiz. Capito, Hedio und Butzer widerlegten 
oder berichtigten, noch im October 1525, die in Tregers 
Vermahnung aufgeſtellten Lehrſätze und Thatſachen, 
jeder in einer beſondern Schrift, um dem Wunſch des 
Magiſtrats zu entſprechen und um den übeln Eindruck, 
welchen Tregers Vorgeben auswärts gemacht hatte, 
wo möglich zu verwiſchen. 

Tregers Ordensbruder 15) ertheilten demſelben zwar 
die ungemeſſenſten Lobſprüche als einem einſichtsvollen 
und gelehrten Polemiker, aber ganz anders urtheilten ge- 
mäßigtere, catholiſche Zeitgenoſſen 14), Treger hatte weder 
eigentliche Gelehrſamkeit, noch wahre Geiſtesbildung und 
ſeinen Charakter zierte wenigſtens nicht Uneigennützigkeit, 
Beſcheidenheit und ſtrenge Ehrlichkeit. Der Mangel an 
gründlicher Kenntniß machte, daß er jedes Religionsge- 
ſpräch floh, wo er die Hauptrolle für ſeine Parthei hätte 
übernehmen müſſen; aber ſein unausgeſetztes Schimpfen, 
ſein prahleriſches Anbieten einer Disputation, vor der 
er ſich doch ſtets zurück zog, ſeine giftige Vermahnung 


und der boſe Geruch, in den er die Stadt bei den Nach- 


— — — 
— 


12) Das Ortginal dieſer Urphede auf Pergament , dat. in 
der Conventſtube des Auguſtinerkloſters zu Straßburg, am 12. 
October 1524 von den Abgeordneten des Raths ausgeſtellt 
und von zwei Notarien unterſchrieben, iſt noch vorhanden. 

13) Hauptſaͤchlich der Auguſtinerprior zu Colmar, Joh. 
Hoffmeiſter, in der Ep. dedic. vor: Verbum Der carnem fac- 
tum etc. 1545 Mogunt. 4; auch Gandolfus Hist. de ducentis 
celeb. Augustinianis seriptor. Rom. 1704, 4. u. a. 

14) Ep. Jacobi Monasteriensis in Sculteti Ann. Dec. II. p. 
137 wo 'die betruͤbte Rolle geſchildert wird, welche Treger 
auf dem Geſpraͤch zu Bern 1528 ſpielte. cf. Bucer ap. Gerdes. 
Hist. Ref, II. p. 354. 
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barn zu bringen ſuchte, dies war es eigentlich, was 
die Bürger wider ihn, mehr als wider ſonſt einen Feind 
des evangeliſchen Glaubens, aufgebracht und was (den 
rohern Theil derſelben zu jenem eigenmächtigen Ein⸗ 
miſchen in das Amt der Obrigkeit angereizt hatte. 
Unter den übrigen Gegnern der Reformation in 
Straßburg iſt noch vorzüglich der Baarfüßer, Doctor 
Thomas Murner zu bemerken, der von wohlhaben⸗ 
den Eltern 1475 zu Straßburg geboren, zuerſt hier, 
dann auf auswärtigen Univerſitäten, ſtudirt hatte. Er 
war ein wildes Genie, voll herrlicher Talente, aber 
auch voll des ungemeſſenſten Stolzes, der durch den 
Erfolg ſeiner frühern literariſchen Verſuche und durch 
die Erlangung der höchſten academiſchen Würden, neue 
Nahrung erhielt und ihn zu einer Geißel derer machte, 
die daͤs Unglück hatten ſeiner eiferſüchtigen Laune zu 
misfallen. 5) Durch ſein ausſchweifendes Leben, welches 
er ſelbſt nicht einmal hehl hielt, hatte er ſich um die 
Ehrfurcht vor dem gebracht, was jedem Menſchen heilig 
ſeyn ſoll und um jenes zarte Schamgefühl, deſſen Mangel 
den ehrbaren Leſer oft zwingt, manche ſeiner, für die 
genauere Kenntniß jener Zeit wichtigen Schriften, mit 
Unwillen und Eckel aus der Hand zu legen. Dieſe 
Schriften welche von einem nicht gemeinen Dichtertalent 
zeugen, hatten mächtig der Reformation vorgearbeitet; 
aber als Luther dieſelbe wirklich begann, wurde Murner 
einer ihrer unverſöhnlichſten Gegner, da jene bittre 
Rüge der Mißbräuche und des Sittenverderbens ſeiner 
Standesgenoſſen bei ihm, nicht ſowohl in dem regen 
Wunſch nach dem Beſſern, ihre Quelle gehabt hatte, 
als vielmehr in einer unbegränzten Spottluſt und in 
jener Inconſequenz, welche zu verſchiednen Zeiten ganz 


„ 


15) Wie unter andern dem guten Wimpheling geſchah und 
Sebaſt. Brandt. 
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entgegengeſetzte Zwecke verfolgt und welche man oft in 
ſo leidenſchaftlich heftigen Charactern vorfindet. 
Seine Anſichten von Religion und Kirche hatten ſich 
in der Hauptſache nie von dem römiſch kirchlichen Lehr⸗ 
ſyſtem entfernt; Tradition, Pabſt und Kirchenväter 
ſtanden bei ihm weit über der Bibel, von welcher er 
auf der Kanzel oft mit empörender Geringſchätzung 
ſprach. Murner hielt ſich nur von Zeit zu Zeit in Straß⸗ 
burg auf, und beſorgte hier in den erſten Jahren der 
Reformation den Druck mehrerer grober Spottſchriften 


gegen Luther und deſſen Werk; die ausführlichere Be⸗ 


fchreibung der hieher gehörigen Murnerſchen Schriften, 
bleibt einem andern Ort vorbehalten. Sein unruhiger 
Kopf, ſeine zweideutigen Sitten und ſeine loſe Zunge 
ließen ihn ſelten lange an einem Ort verweilen. Der 
König von England berief dieſen ſtreitbaren Mönch bald 
nachher zu ſich, damit ihm derſelbe in jener bekannten 
literariſchen Fehde gegen Luther, ſeine Kenntniſſe und 


vielleicht auch ſeine Feder leihen möge. Als Murner, 


reichlich beſchenkt, aus England zurück kam, im Spätjahr 
1523, ſtellte er ſich in Straßburg den Predigern ent⸗ 
gegen 16), und behandelte ſie und ihre Anhänger, zwar mit 


16) Capitos Entſchuldigung 1523. G 3ijj. „Thomas Murner 
der Theologey, beider recht, in natuͤrlichen kuͤnſten und 
der Aſtronomey Doktor, erfaren der heimlichen kuͤnſten, 
gekroͤnter Poet und Orator u. ſ. w. Iſt jetzund zugegen und 
voll gemuͤts, von wegen ſeiner fuͤrſtlichen Pferden und koͤnig— 
lichen Aengelotten (2), die er weiters verdienen wurt in be- 
ſchirmung ſeiner verfaßten Meinung. Ich foͤrchte nur und das 


nit ohn Urſach, daß er uns zu friſch und kuͤhn ſey und 


werde kurz ab ein Feuer neben die Kanzel machen laſſen, 
ſelbſt predigen, mich mit dreien Worten ſchweigen, nieder⸗ 
legen, gaͤnzlich uͤberwinden und ohn Barmherzigkeit von 
Stund an verbrennen. Er hat uns ſelbſt entboten, er wiſſe 
mehr hebräiſch und andres im kleinen Finger, weder wir im 
ganzen Leib und hab mehr Narren geſehn ohn uns.“ 
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wenig Schonung, wie Treger, aber wenigſtens gieng er 
dabei offen zu Werk; weswegen auch das Volk auf Murner 
weit weniger ergrimmt war, als auf den Provinzial. Er 
ſchmähte die neue Ketzerei auch und dies recht derb, 
aber ſeine Spottſchriften waren allgemeinern Inhalts 
und betrafen nicht Straßburg ins beſondere; er hatte 
ſelbſt die Stadt, zu Nürnberg bei dem Legaten, ſchwer 
verklagt, aber dies war ja Rechtsform; man kannte. ſeine 
leidenſchaftliche Gemüthsart und ſeine Zankſucht, ſelbſt 
unter ſeinen Glaubensgenoſſen misbilligten die Beſſern 
die cyniſche Ungezogenheit ſeines Schmähens; die andern 
begnügten ſich, 7) wenn ihm wieder einmal eine Unge⸗ 
reimtheit entfahren war, ihn den Murrnarr zu nennen, 
und ihn mit dem Geſicht und den Krallen eines zank⸗ 
ſüchtigen Katers abzuconterfeyen. Als die Prediger Vor⸗ 

leſungen über einige bibliſche Bücher hielten, veran⸗ 
ſtaltete Murner Gegenvorleſungen über dieſelben Bücher, 
in welchen er vorzüglich das zu widerlegen ſuchte, was 
jene gegen das Meßopfer gelehrt hatten; allein aus 
Mangel an Zuhörern mußte er dieſelben bald wieder 
einſtellen.!?) Um dieſe Controvers zu endigen, ſchlug er 
den Predigern eine Unterredung vor, doch mit der Be⸗ 
dingung, daß er ſelbſt nicht angreifen, ſondern ſeine 
Lehrſätze blos vertheidigen wolle. Butzer nahm den Vor⸗ 
ſchlag an, aber bald hielt es Murner für gerathener 
ſeine Streitgründe ſchriftlich an Butzer abzugeben mit 
der Aufforderung, ſie, wenn er könnte, zu widerlegen, 
was dieſer auch alſobald in einer gedruckten Schrift 
that.!) 


17) Capito ſchreibt an Oecolampad (Ms. ohne Jahrzahl): 
Murneri stultissimas ineptias videmus et ridemus rei indiguitate; 
cui cave ne similibus respondeatur: cum merda ne pugnetis, 
Hic (nämlich zu Straßburg) papistas feeditatis tantæ pudet. 

18) Ep. Gerbelii in Cent. Schweb. p. 66. im Mai 1524. 

19) In der aͤußerſt ſeltnen Schrift: De cena dominick ad 
objecta ; quæ contra veritatem eyangelicam Murnerus partim ipse 


— 
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Mit ſeinen Ordensbrüdern zu Straßburg, welche 
großentheils der evangeliſchen Lehre beigetreten waren, 
ſo wie mit ſeinem Provinzial Doctor Georg Hoff- 
mann ſtand Murner in übelm Vernehmen; ſie ſuchten 
ihn auf alle Art zu kränken; überhaupt zog er ſich durch 


ſeine Heftigkeit eine Menge von Feinden, ſelbſt unter 


ſeinen Glaubensgenoſſen zu. An jenem Tag, da der ge⸗ 
reizte Pöbel den Auguſtinerprovinzial gefangen nahm, 
ficlen Etliche auch in Murners Haus, und da er ſelbſt 
eben abweſend war, öffneten ſie ſeine Schränke und 
brachten die in denſelben verwahrten Schriften dem 
Mathis Zell. Um künftige Reibungen zu verhüten, gebot 
ihm endlich der Rath, nie mehr in die Stadt zurückzu⸗ 
kommen; doch gab man ihm, wie allen ausgetretenen 
Kloſterleuten, einen jährlichen Gehalt, welchen ihn aber 
ſeine ungezähmte Zunge wieder verlieren machte. Noch 
etwa ein halbes Jahr lebte er zu Oberehnheim, bei 
einigen entwichenen ſtraßburgiſchen Stiftsherrn, 20) bis 
ihn der ausbrechende Bauernkrieg in die Schweiz trieb, 
wo ſeine unermüdliche Zunge und Feder eine Freiſtätte 
in Luzern fand. 

Von zweien der heftigſten Feinde der neuen Ordnung 
der Dinge war nun die Stadt befreit, und mehrere 


—— 


baxit, partim ex Roſſensi ac aliis pietatis hostibus sublegit. 
\esponsio Mart. Buceri. 8. 4 Bogen. vrgl. Butzers Vorrede 
zu ſ. Bericht von Tregers Disput. und Murners Purgation in 
A. W. Strobels Beiträgen zur deutſchen Litera⸗ 
tur. Straßb. 1827. p. 87. 

20) Aus dieſem Umſtand mag vielleicht die irrige Nachricht 
kommen, welche Luther (am 4qten Juli 1524) an Joh. Bris- 
man ſchreibt (vrgl. Waldau Leben Murners p. 27.), daß 
Murner ein Canonicus geworden; in Luzern war er wenig⸗ 
ſtens wieder Franeiskaner; ſein Ordenskleid hatte er ſchon 
früher abgelegt, mit Erlaubniß des Pabſts. Man ſehe Mur⸗ 
ners Briefe bei Strobel 1. c. p. 67. ffl. welche uͤber Murners 
Geſchichte waͤhrend dieſer Zeit ein erwünſchtes Licht verbreiten. 
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andre zogen ſich bald auch zurück, wie der Schulmeiſter 
am Münſter Hieron. Gebwiler von Horburg, der 
1524 nach Hagenau abgieng. Zwar blieben noch manche 
ihnen Gleichgeſinnte in der Stadt zurück, da man 
niemand zu dem neuen Glauben drängte, aber bei 
weitem der größte Theil der Bewohner war der gerei⸗ 
nigten Bibellehre zugethan und es erforderte doch gewiß 
etwas mehr, als was ehrliche Leute Muth zu nennen 
pflegen, wenn Cochlaus zu ſchreiben und Grüninger 
noch im November 1524, im Angeſicht der faſt ganz 
evangeliſchen Stadt, zu drucken wagte, daß „niemand 
dem Luther anhänge als leichtfertige Poeten, verlaufene 
Mönche, ungelehrte Reiter, trunkene Bierfritzen und 
der verzottelt Hauf der armen Kunzen und verdorbenen 
Karſthanſen, eitel jung, leichtfertig Volk; wer aber 

Ehr und Gottesfurcht lieb hat, dem iſt wahrlich leid, 
daß man dieſem unverſchämten Gänsprediger ſo viel 
Scheltwort, Unzucht, Unehr und Ketzereien ſoll ſo lang 
zuhören und zu ewiger Schand deutſcher Nation laſſen 
ſo lang unter die Leut kommen. 21) Aber ſolche ohn⸗ 
mächtige Ausfälle beſtrafte man hier von jetzt an, blos 
mit Verachtung. Die Reformation ſiegte immer mehr, 
was auch Einzelne dagegen vorbringen mochten. 

Um dieſelbe noch feſter zu ſtellen, und um einen von 
vielen geäußerten Wunſch zu erfüllen, hatte der Ma⸗ 
giſtrat {hon im Mai 1524 den Mönchen und Nonnen 
erlaubt, ihre Klöſter zu verlaſſen, ihre Ordens⸗ 
kleider abzulegen und in den Eheſtand zu treten; zu⸗ 
gleich wurde ihnen geboten, wenn ſie etwa in der 
Stadt bleiben wollten, den Bürgereid zu leiſten. Meh⸗ 


2 


21) Ein heilſamer Tractat S. Cypriani von ein⸗ 
faltigkeit der Prelaten und einigkeyt der kirchen, 
nebſt Vorrede von Cochlaͤus an Biſch. Wilhelm. Str a|b. bei 
Grüninger. 4. Es iſt dies wahrſcheinlich eine der letzten, von 
Gruͤninger in Straßburg gedruckten, theol. Schriften; = 
Sohn Bartholomeus zog nach Colmar. 
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rere hatten ſchon früher ihre Klöſter verlaſſen; Viele 
hatten blos eine ſolche Erlaubniß erwartet, um daſſelbe 
mit Fug thun zu können. Ehemalige Mönche beſchäftig⸗ 
ten ſich nun mit Handarbeiten, andre widmeten ſich dem 
Lehrſtand, etliche Tüchtigere wurden als Prediger auf 
dem Land angeſtellt; viele Nonnen heiratheten. Als die 
Zahl der austretenden Ordensleute wuchs, ernannte der 
Magiſtrat aus ſeiner Mitte eine beſondere Verwaltungs⸗ 
Commiſſion über die oconomiſchen Angelegenheiten der 
Klöſter; dies war das Collegium der Kloſterherren, 
aus einem Adelichen und drei Bürgerlichen beſtehend. 
Sie hatten über die Verſorgung der Ausgetretnen und 
über die Verwaltung der Kloſtergüter zu wachen, welche 
letztere in den meiſten Klöſtern in der größten Unord⸗ 
nung waren. Jede Ordensperſon die ſich ihren völligen 
Unterhalt nicht ſelbſt erwerben konnte und doch nicht 
im Kloſter bleiben wollte, erhielt aus den Kloſtergefällen 
einen lebtäglichen Gehalt, deſſen Größe durch mehrere 
Umſtände und beſonders auch durch das bisherige ſittliche 
Verhalten des Anſuchenden beſtimmt wurde. Auſſer der 
Wohnung und einigem Hausgeräth, war der mittlere 
Betrag dieſes Gehalts etwa 50 Gulden des damaligen 
Geldwerths, 12 Fürtel Waitzen und Roggen und etwas 
Wein; was jeder an Geld oder Geräthſchaft ins Kloſter 
gebracht hatte, erhielt er zurück. Dieſe Penſionen wurden 
aus den Kloſtergefällen bezahlt und darum jedesmal 
mit dem Superior und dem Schaffner des betheiligten 
Kloſters unterhandelt, **) 


11. 


22) Das Protokoll der Kloſterherrn v. J. 1526 bis 1530 


giebt das Nähere hieruͤber. Die meiſten Austretenden waren 
aus den Kloͤſtern der Dominikaner, der Minoriten, St. 
Clark auf dem Roßmarkt und der Carthaus. Nur ſelten findet 
man, daß ein Geſuch um Penſionirung abgeſchlagen wurde. 
Z. B. dem Carthaͤuſer Joh. von Kalbe, weil er in zwei 
Büchlein ſein Ordenshaus geſchmäht habe; dem Johanniter 


| 


_ 


OS re —_ r 


, 


232 Fortgeſetzte Kaͤmpfe der ſtraßb. Reformatoren 


Den erſten Anlaß zu dieſen Verfügungen hatten die 
Bagarfüßer gegeben. Durch die unſinnige Verſchwen⸗ 
dung der Vorgeſetzten, beſonders des Provinzials Hoff⸗ 
man, ſo wie durch die Sittenloſigkeit der meiſten Ordens⸗ 
brüder und durch die daraus hervorgehende Verwirrung 
und Uneinigkeit, war nämlich dieſes Kloſter in ſolchen 
Verfall gerathen, daß endlich der größere Theil des 
Convents ſich mit der Bitte an den Rath wandte, er 
möge ihnen geſtatten, ihre Kutten abzulegen und ſich wie 
andre Weltgeiſtliche zu kleiden, dagegen möge der Magt- 
ſtrat die Einkünfte des Kloſters zu ſeinen Handen nehmen 
und daraus den austretenden Mönchen jährliche Gehalte 
reichen. Ohne Zögern willigte der Rath ein; im Jahr 
1523 ſchon übergaben die Vorſteher des Kloſters dem⸗ 
ſelben ihre Inſiegel und faſt der ſämmtliche Baarfüßer⸗ 
Convent verließ den Orden. 25) Auch in andern Kloſtern 
wollte niemand mehr bleiben und ihre bisherigen Be⸗ 
wohner \upplicirten ebenfalls an den Rath, 2) daß er 
ihre Klöſter „welche von der Stadt Straßburg Burgern 
und Einwohnern geſtift, auch von Anfang ihrer Stiftung 
bisher in eines Raths und der verordneten Pfleger⸗ 
Verwaltung geſtanden, von ihnen zu Handen nehme, 
und die austretenden Ordensleute ihr Lebelang verſorge.“ 
Dieſe dargebotene Gelegenheit benutzte der Rath 
übernahm die Aufſicht über die Kloſtergüter, ließ die⸗ 
ſelben inventiren, ſetzte ihnen Pfleger vor, „damit dieſe 
Güter nicht auf anderm Weg unnützlich verſchwendet 
würden“ und verwendete fie theils zur Verſorgung der 


Joh. Latomus, weil er die Pfarrei zu St, Nicolai habe, 
die ihm unterhalt gebe, u. ſ. w. 

23) Das Baarfuͤßer⸗ oder Franciscanerfloſter, ſtand auf dem, 
ehemals darnach genannten, Paradeplatz. Im Jahr 1529 wurde 
es abgebrochen und deſſen Steine zum Bau der Feſtungs- 
werke gebraucht. 

24) Verantwortung der ſtraßb. Geſandten an kaiſ. Majeſt. 
zu Augsburg 1530, Ms. 
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ausgetretnen Ordensleute, theils zu gemeinnützigen 


Anſtalten, von welchen in der Folge die Rede ſeyn 


wird. 
So erwünſcht auch dieſe neue Anordnung für Viele 


war, und obgleich der Rath denen, die nicht austreten 


wollten, gar nicht verwehrte in ihren Klöſtern zu bleiben 
und ihrer religiöſen Ueberzeugung in der Stille zu 


leben, ſo erhoben ſich doch Mehrere aufs Aeuſſerſte 


wider die Erlaubniß die Klöſter zu verlaſſen und wider 
den Bürgereid, den man von allen Geiſtlichen forderte. 
Einige Mönche fiengen ſelbſt an, heimlich die Koſtbar- 
keiten ihrer Klöſter zu flüchten, ſo daß der Rath ſich 
genöthigt ſah nach und nach in allen Klöſtern der Stadt 
inventiren zu laſſen und Pfleger zu ordnen, welche ge⸗ 
naue Aufſicht über die Schätze und Einkünfte derſelben 
haben mußten. 

Von wichtigern Folgen war aber das Betragen der 
Stiftsherren. Viele derſelben beharrten nämlich auf 
ihrer Weigerung den Bürgereid zu leiſten; zwar hatten 
ſich die Stifte in einer beſondern Schrift erboten zu 
verſprechen, der Stadt treu und hold zu ſeyn, ſo viel 
ihnen gebührlich und ihren tragenden Pflich⸗ 
ten nicht zuwider ſey, auch auf die Zünfte zu gehn, 
ohne jedoch deren Geboten und Verboten unterwurfig zu 
ſeyn; das Umgeld und andere Zölle wollten ſie wie die 
Bürger bezahlen, und noch eine gewiſſe Summe als 
Schirmgeld dazu; nur ſollte aber der Rath dagegen die 
Stifte in ihren Freiheiten handhaben und ihnen die 
Bürgerpflicht erlaſſen. Allein mit dieſem, auf ſolche Weiſe 


bedingten Vorſchlag konnte der Rath ſich nicht begnügen; 


es ſey ihm, dies war ſeine Antwort, nicht ums Geld zu 
thun, ſondern daß Ruhe und Einhelligkeit in der Stadt 
erhalten werde. | 

Je mehr ſich die Stiftsherrn ſträubten, deſto dringen- 
der wurden die Aufforderungen des Raths; manches 
harte Wort mußte dem gegenſeitigen Aerger zwiſchen 
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jenen und der Bür gerſchaft Luft machen, bis ein be⸗ 
trächtlicher Theil der Chorherrn die Stadt verließ, um 
der Zudringlichkeit des Magiſtrats und der Bürger zu 
entgehn. Die Capitularen zum Jungen St. Peter waren 
zum Theil gleich nach den Bewegungen, welche Capitos 
Pfarrwahl veranlaßt hatte, weggezogen; ihnen folgten 
die zum alten St. Peter und der Dechant zu St. 
Thomä, Nicolaus Wurmſer, nebſt mehreren einer 
Stiftsgenoſſen. Während ihres freiwilligen Exils, hielten 
ſie ſich meiſt zu Molsheim, Offenburg, Hagenau, 
ee . und andern dem Biſchof ergebnen Orten 
auf. 

Nun hätte der Rath gewiß ziemlich gleichgültig und 
vielleicht nicht eben ſehr ungern dieſen Auswanderern zu⸗ 
ſehn mögen, die durch ihren fernern Aufenthalt in der 
Stadt, doch nur deren Ruhe gefährdet hätten, wenn 
nicht eine unerwartete Entdeckung in ihm die regſten Be⸗ 
ſorgniſſe würde erweckt haben. Um nämlich der großen 
Unordnung in der Verwaltung der Stiftsgüter Einhalt zu 
thun, hatte der Rath, wie in den Klöſtern, ſo auch in 
jenen drei Stiftern, ) Schaffner eingeſetzt, welche 
vorerſt ein genaues Inventarium aller vorhandnen Be⸗ 
ſitzthümer derſelben fertigen ſollten. Allein, als dieſe 
ihr Amt beginnen wollten, war faſt nichts mehr vor⸗ 
handen. Beſorgt um ihre reichen Pfründen in der ketzeri⸗ 
ſchen Stadt, und zugleich um die Mittel nicht aus der 
Hand zu geben, durch welche ſie den bezweckten Anklag⸗ 
plan gegen die Stadt mit Erfolg betreiben konnten, 
hatten die catholiſhen Stiftsherrn ſeit einiger Zeit und 
zwar ganz im Stillen, die Schatzkammern jener drei 
Stiftskirchen zu leeren angefangen; Geld, wichtige Ur⸗ 
kunden, Kleinode, Kirchengeräthe von Werth, alles 
war verſchwunden; wohin es gekommen, wußte niemand 
zu ſagen, nicht einmal die in der Stadt gebliebenen 


— 


25) Mittwochs vor Concept, Marie 1524 (am 3. December.) 
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Capitularen von St. Thomä, welche, da man ihnen 
nicht traute, zu keiner der geheimen Berathungen ihrer 
entwichenen Stiftsbrüder waren gezogen worden. Arg⸗ 
wohn hatte man zwar ſchon früher geſchöpft, denn als 
die Stiftsherrn auch die Getreidevorräthe wegſchaffen 
wollten und dieſelben ſchon auf Wägen geladen waren, 
gebot der Ammeiſter, daß ſolche in der Stadt bleiben 
müßten. Jetzt wurde man aufmerkſamer; allein ohnge⸗ 
achtet aller Nachfragen, ließ ſich doch nichts Gewiſſes 
herausbringen, bis man durch aufgefangene Briefe er⸗ 
fuhr, wie es damit zugegangen. 

Bei der Flüchtung dieſer Stiftsgüter, war beſonders 
der Chorherr zum alten St. Peter, Sixtus Her⸗ 
mann, thätig geweſen; aus der Stadt entwichen, 
leitete er das Unterbringen der Güter an ſichere Orte; 
ſeine zurückgebliebene Haushälterin Catharina und ſein 


Neffe Johannes Hermann, leiſteten ihm dabei hilfreiche 
Hand. Die Effekten waren auf verſchiedenen Straßen ab⸗ 


geführt worden, um deſto weniger Verdacht zu erregen; 
mit den Zollbeamten am Rhein hatte man ſich heimlich 


abgefunden. Jene erwähnten aufgefangenen Briefe der 


Unterhändler an Sixtus Hermann, enthalten die genauere 
Angabe der Kniffe, welche man bei dieſer Flucht in An⸗ 
wendung brachte.“) 


a. 


22 


26) Dieſe Briefe, ohngefaͤhr zwanzig an der Zahl, ſind noch 
vorhanden; die meiſten ſind von Johannes Hermann an 
ſeinen Oheim Sixtus Hermann gerichtet. Als dieſer 
letztere noch (ſeit 1517) Leutprieſter zu St. Thomä war, hatte 


das wiederkehrende Licht einer beſſern Erkenntniß auch bei 
ihm Eingang gefunden; er erkaunte die Schwachen der da⸗ 


maligen Schultheologie, beſonders durch den Umgang mit 
Ottmar Luscinius oder Nachtigall und ſuchte nach 
Kraͤften zu der Befoͤrderung einer bibliſchern Theologie, 
unter andern durch die Herausgabe der Erklarung der pauli⸗ 
niſchen Briefe, von dem wackern Bibelfreunde des 9ten Jahr- 
hunderts Haymo von Halberſtadt, mitzuwirken. Man ſehe 
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Unmöglich konnte nun der Magiſtrat zugeben, daß 
Güter, welche von den Voreltern zur Aufrechthaltung 
des Gottesdienſtes und zur Anſtellung eines chriſtlichen 
Unterrichts der Jugend waren geſpendet worden, durch 
bloße Nutznießer, denn mehr waren ja die Chorherrn 
nicht, geplündert und ſo der Stadt völlig entzogen wür⸗ 
den. 7) Auch beklagten ſich die zurückgebliebenen Stifts⸗ 
herrn zu St. Thoma bei dem großen Rath, daß man, 
wider alle Geſetze und ohne ihr Wiſſen, Güter entäuſſere, 
auf welche ſie ſo gut als ihre entwichenen Collegen 
Anſprüche zu machen hätten. Allein, obgleich man nun 
die Haupturheber der Entwendung kannte, ſo wußte man 
doch immer noch nicht wo eigentlich dieſe Stiftsgüter 
waren untergebracht worden, bis man auch dieſem 


durch Liſt auf die Spur kam. Man hatte nämlich 


erfahren, daß einer der Entwichenen, Jacob Munt⸗ 
hart, Canonicus zu St. Thomä, ſeine Köchin in der 
Stadt zurückgelaſſen habe, und man vermuthete nicht 
ohne Grund, daß er dieſelbe nicht lange allein laſſen 
würde; wirklich kam er auch bald, bei Nacht, ver⸗ 
kleidet und wurde von den lauernden Stadtknechten 
aufgehoben. Ebeu ſo ſieng man auch den Canonicus 
zum Jungen St. Peter Bonaventura Erſam auf, 
als er eben gutes Muths mit einigen Urkunden und Briefen 
zur Stadt hinaus gen Zabern trabte; desgleichen wur⸗ 
den auch andre Geiſtliche, die mit ihrem Hausgeräth 
ſich reiſefertig machten, in Verwahrung gebracht. Von 
dieſen erfuhr man nun, daß, was die Stiftsherrn gethan, 


mit der Erlaubniß des Biſchofs geſchehn ſey, und daß 


die Schätze von St. Thomä ſich zu Offenburg befänden. 


ſeinen Brief vor genanntem Buch, welches 1519 zuerſt zu 
Straßburg gedruckt wurde, in fol. per Renatum Beck. 

27) Dieſen Grund ſeines Verfahrens giebt der Rath ſelbſt 
an, in ſeiner Verantwortung an das Reichsgericht zu Eß⸗ 
lingen. 1525. Ms. 
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Die beiden erſtgenannten eingefangenen Herren, wurden 
nach geſchworner Urphede wieder entlaſſen, aber einige 


andere behielt man noch, da man hoffte von denſelben 


ein Mehreres zu erfahren. Nach langem Unterhandeln 
mit der widerſtrebenden biſchöflichen Ortsobrigkeit zu 
Offenburg, fanden die Abgeordneten des Magiſtrats da⸗ 
ſelbſt auch wirklich einen Theil der geflüchteten Schä⸗ 
tze, 28) denn die vorſichtigen Stiftsherrn hatten viele 
derſelben wieder anderswohin bringen laſſen; von den 
1-1 Gütern hatte man jedoch noch keine beſtimmte 
unde. 

Während nun dieſes geſchah, ließen die ausgetrete⸗ 
nen Stiftsherrn, am ſechsten Januar 1525, von einem 
Notar zu Molsheim eine Proteſtation®”) aufſeben 
damit, wie ſie darin ſagen, niemand aus ihrem bis⸗ 
herigen Vornehmen folgern möge, daß ſie freiwillig 
ihre Stiftswohnungen verlaſſen hätten und darauf Ver⸗ 
zicht leiſteten; vielmehr ſeyen ſie dazu gezwungen wor⸗ 
den; ſie ſeyen des Lebens nicht mehr {cher geweſen in 
der ketzeriſchen Stadt; Bilder und Altäre habe man 
ihnen zerſtört, das Grab der heiligen Aurelia gewaltſam 
geöffnet; die Prieſter wolle man zwingen Bürger zu 
werden; ſie ſelbſt ſuchen nur Sicherheit für Leib und 
Gut. Zugleich erwählten dieſe Herren drei bevollmäch⸗ 
tigte Commiſſarien aus ihrer Mitte, Sixtus Her⸗ 
mann, Canonicus zum Alten St. Peter, Theobald 
Balthener und Jacob Sculteti, Geiſtliche des 
Stifts St. Thomä, "wee im Namen der drei Capitel 
als Kläger gegen die gottloſe Stadt bei dem Reichs- 
gericht zu Eßlingen einkamen und eine Klagſchrift ein. 


Irn 
5 
. 


28) e der zu Offenburg gefundnen 
Sachen vor Notar uud Zeugen dat. 17. Febr. 1525. 
vrgl. Capito von drei Pfaffen und den geeußberzen 
Kirchengutern 1528. 4. 18 Bl. dat. 8 Auguſt. | 

29) Bei Laguille Hist. d'Alsacy Preuves p. 111, 
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reichten, deren Hauptinhalt war: daß der Rath der 


Stadt Straßburg mit allerlei Neuerungen ſich an den 


Geiſtlichen vergriffen und ihnen ſeinen Schirm aufge⸗ 
kündet habe, daß er lutheriſche Pfaffen, ausgelaufene 
Mönche als Prediger anſtelle, daß dieſe ſogar Eheweiber 
nehmen, das Sacrament unter beiden Geſtalten aus⸗ 
theilen, deutſche Meſſe leſen, ſich kleiden wie die Juden 
(die Chorröcke der Prediger waren nämlich den Mänteln 
nicht unähnlich, welche zu jener Zeit noch die Juden 
faſt allgemein tragen mußten, damit man ja deren 
keinen für einen Chriſtenmenſchen halte) u. ſ. w.; 
daß der Rath Kirchen, Klöſter und Bilder ſtürmen 
laſſe, die Geiſtlichen zwingen wolle Bürger zu werden, 


ihre Güter inventiren laſſe und die, welche ſie in 


Sicherheit gebracht hätten, zurückfordere, ja ſelbſt 


Geiſtliche gefangen gelegt habe, u. ſ. w. 


Auf dieſe ſchwere Anklage erſchien ſogleich ein Schrei⸗ 
ben 0) der beiden Präſidenten des Reichsgerichts, des 
Pfalzgrafen Friederich und des Markgrafen 
Philipp von Baden, an den ſtraßburgiſchen Rath, 
in welchem dieſe, kraft ihres Amts als kaiſerliche Statt⸗ 
halter, geboten, alle Neuerung einzuſtellen und den 
Geiſtlichen keine unbillige Beſchwerden aufzulegen. 
Allein der Rath erwiederte, daß in der ganzen Stadt 
nichts wider die Geſetze vorgenommen worden, daß er 


nur aus dringender Noth und zur Erhaltung des Frie⸗ 


dens etwas mit den Geiſtlichen gehandelt habe, aber 


durchaus nichts, wozu man nicht nach göttlichem Recht, 


Fug und Macht gehabt habe und noch habe. Schließlich 
bittet der Magiſtrat den Ruheſtörern nicht zu viel Glauben 
beizumeſſen, ſondern vielmehr ſeine mitgeſandte Verant⸗ 
wortung 1) zu vernehmen, der Hauptſache nach folgen. 
. » — . —— 

30) dat. Eßlingen 10 Januar 1525, 

31) dat. 15 Febr. 1525. Die hieher gehoͤrigen Acten ſind 
nach einer von dem damaligen Stadtſchreiber Peter Buotz be⸗ 
glaubigten Ab ſchrift benutzt worden. 
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den Inhalts: Wahr ſey es, daß der Rath von allen 
Geiſtlichen in Straßburg den Bürgereid fordre, aber die 
Bürgerſchaft habe dieß dringend verlangt, und die Schöffen, 
die höchſte Inſtanz der Republik, haben es beſchloſſen, ſo 
daß ohne hohe Gefahr des Aufruhrs das Gebot nicht zu⸗ 
rückgenommen werden könne, wenigſtens vom Rath nicht; 
überdieß halte man nicht für gar ſo unbillig, daß die 
zahlreichen Stiftsherren, Mönche, Nonnen und biſchöf⸗ 
liche Beamten an den Laſten der bürgerlichen Verfaſſung 
tragen helfen, da ſie deren Wohlthaten, als: Schutz, 
Markt, Weide u. ſ. w. genießen; ſeit mehr als hundert 
Jahren ſeyen viele Geiſtliche freiwillig in und auſſer 
der Stadt in deren Bürgerrecht geweſen, auch jetzt 
werde niemand dazu gezwungen, da es jedem frei ſtehe 
die Stadt zu verlaſſen und da man jeden ziehn laſſe, 
den man nicht ſonſt um einer Urſache willen in An⸗ 
ſpruch zu nehmen hat; die Bürgerſchaft habe ferner 
lange vergeblich bei den Stiftsherren epangeliſche Predi⸗ 
ger gefordert, bis endlich der Rath die Geſuche des Volks 
unterſtützte und dieß durfte der Rath mit allem Recht 
thun, da in uralten Zeiten die Gemeinden das Recht 
hatten ihre Pfarrſtellen zu beſetzen; auch haben die Prediger 
oft ſchon ſich erboten ihre Lehre und all' ihr Vornehmen 
aus der göttlichen Schrift zu beweiſen und den Tod 
ſelbſt zu leiden, wo man finden würde daß ſie ihr zu⸗ 
wider lehrten; aber das beſtändige Weigern der Gegner 
ſpreche ſtark für die Wahrheitsliebe der Prediger; Hei⸗ 
ligenbilder und Reliquien, die zum Aberglauben und 
Aergerniß dienen, indem das thörichte Volk vor denſel⸗ 
ben kniee und Kerzen brenne gegen den ausdrücklichen 
Befehl der heiligen Schrift, ſeyen in aller Ordnung in 
Beiſeyn etlicher Perſonen des Raths abgeſchafft worden, 
um Unruhe zu verhüten; Volksaufläufe ſeyen bei einer 
ſo gemiſchten Einwohnerſchaft nicht immer zu hindern 
geweſen - aber die Urheber, wenn man ihrer habhaft 
werden konnte, ſeyen jedesmal beſtraft worden; zur 


240 Fortgeſetzte Kampfe der ſtraßb. Reformatoren. 


Entäuſſerung der Stiftsgüter, haben die Capitularen 
gar keine rechtmäßige Urſache gehabt, da dieſe Güter 
nicht den Capitularen, ſondern den Stiften gehören, 
auch habe der Probſt zum Jungen St. Peter, Doctor 
Wolfgang Böcklin, vor dem Notar verſprochen 
nichts zu entäußern, und nachher habe ers doch gethan, 
hierauf erſt habe der Rath inventiren und zu Offenburg 
nachſuchen laſſen; etliche derer, die zu der Entäußerung 
mitwirkten, habe er auch gefangen geſetzt alles nach 
dem Recht. 

Zugleich übergaben auch die von den Stiftsherrn | 
hart angefochtenen Prediger dem kaiſerlichen Kammer⸗ 
gericht eine Vertheidigungsſchrift ) wegen der von ihnen 
vorgenommenen Aenderungen im Cultus. Für die in der 
Stadt zurückgebliebenen Capitularen von St. Thomä 
ließ der Probſt Capito eine Proteſtatjon s) gegen das 
geſetzwidrige Verfahren ihrer Stiftsbrüder drucken. 

Freilich war das kaiſerliche Kammergericht wegen der 
mehrjährigen Abweſenheit des Kaiſers in Spanien, 
wegen der überhandnehmenden Schwäche ſeiner bis- 
herigen Stütze, des ſchwäbiſchen Bundes, und wegen 
der allenthalben ſich regenden Entzweiung der Gemüther, 
in der Aus führung ſeiner Entſcheidungen gelähmt; aber 
dennoch war ein Verdammungsſpruch von ihm noch zu 
fürchten. Bis dahin kam es jedoch nicht; ſey es die 
Gründlichkeit der Verantwortung der Stadt oder das 
Gefühl eigner Schwäche, oder die kluge Beherzigung 
der RR; was die Kammerrichter bewog, 4 es 


ä 
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99 Butzer ie diefelbe nach Specllins Angabe; aber 
dieſer letztere irrt, wenn er ad 1825 behauptet, es ſey dies 
alles im Druck erſchienen. 

33. Der Stifft von ſanct Thoman zu Straßburg 
1 riben und proteſtation wider etliche ungüt⸗ 

iche Handlung jüngſt vor kaiſerl. za jeſt. Regi⸗ 
ment zu Eßlingen fürgenommen. 1525 Hornung. 4. 
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kam nicht zu einem Schluß. Zwar ertheilten ſie den 
drei Stiften Schutzbriefe für ihre Perſonen und Güter; 
aber dieſe letztern hatte ja noch gar niemand angeſpro⸗ 
chen, der Rath wollte. blos daß ſie nicht veräußert 
würden. 

Noch ehe dies geſchah, hatten jene drei Tommiſirie 
der Stifter auch bei dem König Ferdinand, den fie. zu 
Freiburg trafen, Theilnahme gefunden und eben ſo bei 
dem kaiſerlichen Landvogt im Unterelſaß, dem Freiherrn 
Johann Jacob von Mörsperg. Dieſer letztere verwendete 
ſich eifrig für die Bittenden bei dem Rath der Stadt 
Straßburg, gab ihnen aber zuletzt den weiſen Beſcheid, 
ſie ſollten in dieſen mißlichen Zeiten — die Bauern 
fiengett an ſich zu regen — lieber mit der Stadt ich. 
ausgleichen, und die weggeführten Urkunden und Schätze 
wieder dahin zurückbringen. Dieſem Rath folgten die 
Stiftsherrn, es kamen faſt alle wieder nach Straßburg; 
der Dechant vom Alten St. Peter, der noch auf ſeine 
Landgut ohnweit der Stadt blieb, wohin er verſchiedene 
Geräthſchaften ſeines Stifts hatte bringen laſſen, wurde 
mit Gewalt von den Stadtknechten eingeholt. i is 

Dagegen ließ nun auch der Magiſtrat die noch ge⸗ 
fangenen Geiſtlichen wieder los, und geſtattete, ohnge⸗ 
achtet des Mißvergnügens, welches die Bürger darüber 
zu erkennen gaben, daß täglich in jeder der Stifts⸗ 
kirchen eine Meſſe durfte geleſen werden nach dem alten 
Gebrauch; in dem Chor? des Münſters war die Meſſe 
bisher ohne Unterlaß gehalten worden. In den Klöſtern 
hingegen wurde! dieſelbe noch in dieſem Jahr (Dienſtags 
nach Judica 1525) verboten; auch wurde ſtreng unter⸗ 
ſagt heimlich Beicht zu hören / in Privathäuſern Meſſe 
zu leſen, und die bisher in der Charwoche üblichen 
Ceremonien, als: das Palmſchießen, Palmeſel reiten, 
Fußwaſchen, Chryſam weihen, den fr — Herr Gott 
ins Grab legen u. ſ. w., zu wiederholen. 

Um 9 ſchon jetzt öfters wiederholten Bitten der 


11 
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Prediger und der Bürger, wegen gänzlicher Ab⸗ 
ſchaffung der Meſſe und des alten Gottes dienſts über⸗ 
haupt, doch einigermaßen Genüge zu leiſten, ließ der 
Rath im Juli 1525 den Herren der vier Stifter vor⸗ 
halten „dieweil man uß der Geſchrifft befindt, daß ihr 
Singen und Meßleſen Gott ein Greuel iſt, ſo ſollen ſie 
ſich, zu Erhaltung der Ehr Gottes, auch damit die 
Unruh unter dem g en Volk in ein bürgerlichen 
Frieden bewendt werde, in den nächſten ſechs Tagen 
mit den Prädicanten wegen der Einrichtung des Cultus 
in den Stiftern verabreden und ſolches in ein gott⸗ 
gefällig Weſen ſchicken. Zugleich wurde denſelben 
folgender Bedacht übergeben wie dies gottgefällig 
Weſen anzurichten ſey: Früh um fünf Uhr ſolle in den 
vier Stiftskirchen geläutet werden, wie zu einer Früh⸗ 
meſſe; dann ſoll ein Prieſter das öffentliche Sünden⸗ 
und die Abſolution ertheilen, wozu 
das Volk Amen ſagen ſoll, dann nach einer kurzen 
Vermahnung das heilige Abendmahl oder die Meſſe nach 
altem Gebrauch feiern; um ſieben Uhr, wann wie ſonſt 
zur Prim geläntet wird, ſollen die Chorherrn „ein 
ſchön Meßlied und Pſalm” ſingen mit Andacht und ge- 
macher Stimm, dann ſollen ſie dem Volk eine Stelle 
der Bibel in deutſcher Sprach erklären, das Nachtmahl 
mit den Worten Jeſu feiern und nichts von Legenden 
oder was der Schrift zuwider if) einmiſchen.⸗ Allein 
die Stiftsherrn wollten von dieſem gemäßigten Vor⸗ 
ſchlag, der die Erbitterung des Volks gegen ſie und 
ihren Gottesdienſt gewiß ſehr gemindert hätte, nichts 


hören. Gleich erfolglos wurde ihnen derſelbe in den 
— * drei Jahren wiederholt vorgehalten Eben ſo 


wenig leisteten ie der billigen Forderung des Raths 
Genüge, für die Beſoldung und NH der Stifts⸗ 
pfarrer wie bisher zu ſorgen. Sie ſchloßen die von 
Alters her für die Leutprieſter beſtimmten Wohnungen 


zu, oder gaben ſie ſolchen, die es mit der alten Religion 


„ * 1111 — 
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183, werden noch genannt: 
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hielten; ſo daß manche Prediger ſich genöthigt ſahen, 
andre, oft weit von ihrem Kirchenſprengel entfernte, 
Wohnungen auf eigne Koſten zu miethen, oder ſie 
mußten vorlieb nehmen mit dem, was man ihnen bot; 
wie der Helfer des Theobald Schwarz zum Alten 
St. Peter, dem man eine Kammer oben im Thurm der 
Kirche anwies, die gar nicht einmal eingerichtet war 
um bewohnt zu werden; und wenn man auch gegen 
manche Prediger ſich gutwilliger erzeigte, ſo waren die⸗ 


ſelben doch einer Menge anderer Beeinträchtigungen von 


Seiten der Stiftsherrn ausgeſetzt. Dieſe Mishelligkeiten, 
obgleich ſie nie mehr die öffentliche Ruhe ſtörten, dauer⸗ 


ten noch bis in das Jahr 1528 fort, wo beide Partheien 


ſich miteinander ausglichen. 

Sehr abweichend von dem Betragen der Capitularen 
dieſer drei Stiftskirchen war dasjenige der Herrn des 
Hochſtifts im Münſter. Freilich nur ein einziges Mit⸗ 
glied deſſelben erklärte ſich öffentlich für die Reforma⸗ 
tion, wenige ſeiner Collegen “) ſtimmten im Stillen 


ihm bei. Denn auch damals fehlte es zwar unter dem 


höbern Clerus nicht an Männern, welche Aufklärung 


vr e» „nnn 


und natürlichen Wahrheitsfinn genug hatten „ um 
die alte Kirche entſtellenden Uebelſtände und Mis- 
brinche einzuſehn; aber deſto mehr fehlte es an 
Männern welche Edelmuth genug hatten, um nicht mit 
vornehmer Verachtung auf das arme getäuſchte Volk 
herabzublicken und zugleich Uneigennützigkeit, Selbſt⸗ 


verkäugnung und warmen Wabeheßsseifer genug um 


1 


th... 4. 


— 


7700 Franciseus/ vanibertu fat” 11 der Dont ſeiner Er⸗ 
fidtund des Joel an den Domdechanten zu Straßburg im Jahr 
1825, daß es unter den Herrn des Hohenflifts mehrere gebe, 
welche dem evangeliſchen Glauben im Stillen beipflichten und 
wuͤnſcht, daß fie er Nicodemis Apostoli werden. Unter den 
Freunden der Reformation im Domcapitel, vor dem Jahr 
Herzog Reinhard Pfalzgraf, 
Chriſtoph Graf zu Gleichen, 2c. 
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unverhohlen ihre beſſre Ueberzeugung aus zuſprechen und 
die Vertheidigung der Wahrheit ohne Furcht zu über⸗ 
nehmen. Doch auch dieſe Wenigen reichten hin, um die 
Entſchließungen des ſelten vollzähligen Capitels zu 
mäßigen, und um es mit der Stadtobrigkeit in fried⸗ 
lichem Einverſtändniß zu erhalten. Der Hohenſtifts⸗ 
prediger Hedio, blieb unangefochten an ſeiner Stelle; 
das Capitel hatte ſelbſt das ſo oft und laut von dem 
Rath und den Predigern gewünſchte Verhör, durch 
ſeine Dazwiſchenkunft bei dem Biſchof, aber vergeblich, 
zu vermitteln geſucht, und der Biſchof hatte ſich ſogar | 
{hon in der Nothwendigkeit geſehn, den Mitgliedern | 
des Hochſtifts Vorwürfe über die Lauigkeit zu machen, 
mit der ſie den Neuerern ſich wiederſetzten. Die Haupt⸗ 
urſache dieſes milden Verfahrens war der Domdechant 
ſelbſt, der Graf Siegmund von Hohenlohe,5) 
ein frommer, Wahrheit und Tugend liebender Mann. 
Einer alten Sitte gemäß, verſammelte der Dechant 
des Hochſtifts jährlich in der Charwoche alle dem Dom⸗ 
ſtift verwandten Geiſtlichen, und in lateiniſcher Sprache 
ermahnte er ſie zur gewiſſenhaften Erfüllung ihrer Pflich⸗ 
ten. Seit mehreren Jahren nun, hatte Siegmund die 
traukige Erfahrung gemacht, daß die ſcharfen Ermah⸗ 
nungen, die er ſeinen Untergebenen, wegen ihres ungeiſt- 
lichen Wandels zu ertheilen für nöthig erachtet hatte, 
bei Vielen derſelben ohne Wirkung geblieben, daß manche 
gar nicht kamen, andre in der Verſammlung ſchliefen. 
Darum berief er fie im Jahr 1525 gar nicht zuſammen, 
ſondern ließ die Ermahnung, die er ihnen zugedacht 
hatte, in deutſcher Sprache drucken, weil, wie er ſagt, 
der größere Theil doch nicht Latein genug verſtehe und 
ſchickte jedem, der hätte kommen ſollen, ein Exemplar 


35) Sein Leben erzaͤhlt mit großer Wortfulle J. Chr, 


Wibel, Lebensgeſch. des un Sigmund von Hohenlohe, 
Frankf, 1748, 4, | | | 
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dieſer Schrift, welche unter dem Titel Kreuzbüch⸗ 
lein s“) erſchien, damit auf dieſe Art ſein Zweck beſſer 
erreicht würde. Von den merkwürdigen Aeuſſerungen 
des Prälaten in dieſer Schrift mag Folgendes erwähnt 
werden: „Wie dürfen, ſagt er, die ſich Geiſtliche nennen, 
die im Zeitlichen verſunken ſind! dieſen will ich zugezählt 
haben alle, die das heilig Wort Gottes, die Pſalmen 
und andres, die heilig Gedächtniß und Dankſagung des 
Leidens Chriſti nicht mehr achten, denn daß ſie dadurch 
Geld gewinnen. An eurem ärgerlichen Leben nehmen 
faſt alle Einwohner Anſtoß, da ihr doch billig, weil 
ihr bei einer ſo trefflichen chriſtlichen Commun lebet, 
Bedenken tragen ſolltet euch zu beſſern und nicht jeder⸗ 
manns Struchſtein (Aergerniß) zu werden. — So ihr 
nicht Platten (Tonſur), ſchwarze Kutten trüget, wie 
ihr im Advent und der. Faſten pfleget zu thun, auch 
lange Kleider und Chorröck und im Chor nicht wüßtet 
Präſenz zu verdienen, wär doch an euer etlichen kein 
einziges Zeichen dabei man euch vor den Allerfleiſchlich⸗ 
ſten erkennen möcht; deshalb ſollt ihr euch auch gar 
nicht wundern, daß man euch feind iſt, Uebels nach⸗ 
redet und etwan wider euch handelt. — Gott hat uns 
die Bibel gegeben, in der ſollt ihr leſen vor allen 
andern Büchern, und ſie von Geſchickten hören aus⸗ 
legen; euch auch nicht laſſen irren das gottlos Geſchrei 
derer ſo ſagen, man ſoll nicht in die Predigten gehn, 


36) Creutzbuchlein oder ermanung des wolge- 
bornen Herrn Sigmunden Graven von Hohenloe 
Thumdechan der hohen Stifft zu Straßburg, 
nach altem herkommen beſchehen an die Vicarien 
und Chorßverwanten daſelbſt. Gedr. zu Straßb. v. 
Wolff Koppfel am Roßmarkt 9. Mat 1525. 12 Bl. 4. Wegen 
feiner Merkwuͤrdigkeit und Seltenheit, wurde dies Buch 
mehrmals gedruckt 1585 in 4; 1662 in 12; in den Unſch. 


Nachr. v. J. 1741 p. 255 und bei Wibels Lebensbeſchr, des 
Verfaſſers deſſelben 1748. 44 
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man ſag darin Ketzerei, neue Lehr und dergleichen, 
denn die ganze Bibel muß lutheriſch ſeyn. Nur die 
Bibellehre macht den Menſchrn zum Guten geſchickt, 
was weder die Decretalen des Pabſts, noch die Sta⸗ 
tuten unſres Stifts vermögen. — Wollt ihr geiſtlich 
ſeyn, ſo ſtellt ab euren ſchändlichen Müſſiggang, 
Spielen, Freſſen und Saufen, vor allem aber den 
verzweifelten Wolluſt des Fleiſchs, wie leider öffentlich 
am Tag liegt. Denkt doch daß ein Gott ſey! Es wäre 
vielmehr zu rathen, hätte Gott euch die hohe Gab der 
Keuſchheit nit geben, daß ihr euch in den ehelichen, 
von Gott ſelbſt aufgeſetzten und jedermann erlaubten 
Stand begebet, wie denn etliche ſchon gethan haben 
und ſich hierin gebeſſert, deß ſie dann groß Lob und 
Ehr bei frommen Chriſten haben; wie viel beſſer iſt 
menſchlich Gebot übertreten durch die Ehe, als das 
göttliche durch Unkeuſchheit.“ 

Solche freimüthige Aeuſſerungen wären ſchon dadurch 
merkwürdig genug geweſen, daß ſie von dem angeſehn⸗ 
ſten Geiſtlichen in der Stadt herrührten; ſie werden es 
noch mehr, wenn man Sigmunds Streben bemerkt 
auch Andern, nicht blos in Straßburg, ſeine religioſen 
Anſichten mitzutheilen und dieſelben, als warmer Freund 
der Wahrheit, zu verbreiten. Er ſtand mit der erlauch⸗ 
ten Beſchützerin der reinern Chriſtenlehre in Frankreich, 
der Schweſter des Königs, Margaretha, in thätigem 
Briefwechſel, 7) berichtete ihr die Fortſchritte der Kir⸗ 
chenverbeſſerung in Deutſchland, theilte ihr die geläu⸗ 
terten Anſichten mit, welche er im Umgang mit den 
ſtraßburgiſchen Reformatoren gewonnen hatte und ſchickte 
ihr in franzöſiſcher Ueberſetzung Luthers Schriften zu; “) 


K— — 


37) Wibel am angef, Ort theilte einige wenige Fragmente 
dieſer merkwuͤrdigen Correſpondenz mit. 


38) Ep. Gerbelii ad Luther, 1527 in den Beilagen No. IX. 
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auch der König Franz 1 würdigte ihn ſeiner beſondern 
Aufmerkſamkeit. 

Es war wohl zu erwarten, daß Graf Siegmund in 
dem ihm untergebenen Capitel ſelbſt, Gegner finden 
würde, welche am Alten feſthaltend und ernſte Rüge 
haſſend, ſich ihm offen widerſetzten, ſobald das 
Kreutzbüchlein erſchienen war, in welchem er unum⸗ 
wunden ſeine Anſicht von der religiöſen Bewegung, 
welche ganz Deutſchland ergriffen hatte, ausſprach. 
Es war dies um ſo mehr zu erwarten, da ſchon im 
vorigen Jahr einer der Domherrn, Ruprecht, Mark⸗ 
graf von Baden, durch eine öffentliche Proteſtation 3?) 
vor Notar und Zeugen erklärt hatte, er könne Siegmund 
von Hohenlohe hinfort nicht mehr als ſeinen Obern 
anſehn, weil derſelbe gegen päbſtliche und kaiſerliche 
Gebote, nicht in die Zuſammenberufung eines General⸗ 
capitels willigen wolle, um den ketzeriſchen Predigten 
im Hohenſtift durch ernſtliche Maaßregeln ein Ende zu 
machen, und weil er öffentlich behaupte, daß die gebann⸗ 
ten Prieſter nicht zu meiden ſeyen, ja ſie ſelbſt zu Gaſt 
bitte und täglich mit ihnen Umgang pflege. Jetzt aber 
da der Domdechant ſich noch deutlicher ausgeſprochen 
hatte, erklärte ſich die Mehrzahl der Domcapitularen 
gegen ihn. Sie wollten ihn mit Gewalt aus dem Hoch⸗ 
capitel verſtoßen; der kluge Biſchof Wilhelm ſuchte es 
vergebens zu hindern; die mißvergnügten Domherrn 
appellirten nach Rom, der Graf wurde 1527 ſeiuer 
Würden entſetzt und aus dem Capitel verſtoßen. 42) Jetzt 
begab er ſich in der Stadt Straßburg Schirm, trat 
einige Zeit darauf in franzöſiſche Kriegsdienſte, blieb 
aber ſeiner Ueberzeugung bis in den Tod getreu, welcher 
zu Augsburg am 8. Auguſt 1534 erfolgte. 


39) Dieſe Proteſtation iſt dat. den | 17. Sept. 1524. 
40) Buͤheler Chron. ad 1527. Vom Kaiſer wurde Siegmund 
geachtet, weil er die franzoͤſiſchen Truppenwerbungen in 
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Die Domherrn verhielten ſich im Uebrigen meiſtens 
ruhig und der Rath behandelte ſie mit aller der Scho⸗ 
nung, welche ihnen als hochadeligen, unmittelbar unter 
kaiſerlichem Schutz ſtehenden Prälaten gebührte; viele 
derſelben beſaßen auch noch andre Pfründen und lebten 
gewöhnlich nicht in Straßburg. Thatiger als fie war 
der Biſchof, Wilhelm III von Hohenſtein, gegen 


die Freunde evangeliſcher Wahrheit. Kaum hatte er 


erfahren, daß ſein Bannſpruch gegen die verehlichten 
Prieſter, eine ſeiner Abſicht entgegengeſetzte Wirkung 
gehabt habe, als er auf beſſer durchdringende Mittel 
ſann, der immer mehr einreiſſenden Neuerungsluſt zu 
ſteuern und ſich ſelbſt gegen etwaige Angriffe ſicher zu 


ſtellen. Er trat deswegen im Juli 1524 dem Bündniß 


— catholiſchen Stände zu Regensburg bei, welches 

der ſchlaue Cardinal Campegius ausgedacht hatte, um, 
da er ſah daß friedliche Mittel nichts halfen, Parthei 
gegen Parthei im Reiche zu ſtellen, damit dadurch deſto 
ſchneller ein entſcheidender Schlag herbeigeführt würde. 
Die Verbündeten verpflichteten ſich das Wormſer Ediet 
gegen Luther und ſeine Anhänger in ihren Ländern zu 


vollſtrecken, keine verheiratheten Geiſtlichen zu dulden, 


keine Aenderung im Gottesdienſt zu geſtatten, keinem 
der in Wittenberg ſtudirt hätte ein Amt anzuvertrauen 
und gegen Ketzer ſtreng zu verfahren; zugleich verſpra⸗ 
chen ſie einander mit Rath und That beizuſtehn, wenn 


einer von ihnen um dieſes chriſtlichen Fürnehmens willen 


angefochten würde. Da endlich auf den beiden letzten 
Reichstagen zu Nürnberg, ſo viel und ernſtlich von der 
Nothwendigkeit einer Reformation des Clerus geſpro⸗ 
chen worden war, EMA fie ſic einige Refor⸗ 


pt ne beginſtigt hatte. Am 27. Auguſt 1527 verließ er 
Straßburg. 

41) 1527 und 1531 trat er in der Stadt Schirm, jedesmal 
fur drei Jahre; er bezahlte jedesmal acht Pfund Pfenning ; 


wy 
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mationsartikel ihrer Bundesformel beizufügen, die aber 
ſo kümmerlich waren, daß die Regensburger Reforma⸗ 


tion bald zum öffentlichen Geſpött wurde; denn ſie be⸗ 
ſchränkte ſich blos auf wenige Ausſchweifungen des 
niedern Clerus: die Prieſter, heißt es darin, ſollen 
künftig einen ehrlichen Habit tragen, ſich aller Kauf⸗ 
mannshändel entſchlagen, nicht in öffentlichen Wirths- 
häuſern zechen, Spiel und öffentliche Tänze meiden, 
vom Glauben nicht freventlich hinterm Wein disputiren, 
kein Beichtgeld erzwingen, kein Stationirer ſoll mehr 
geduldet werden und dergleichen; dies war der ganze 
nur allzu beſcheidne Reformationsverſuch und auch 
dieſer wurde bald an den wenigſten Orten mehr befolgt. 
Immerhin mochte mancher ſich ſcheuen vor dem ſchar⸗ 
fen Auge der Gegner ſeinen ſündlichen Lieblingsnei⸗ 
gungen nachzuhängen, und die alten Gewinnmittel fort⸗ 
zupracticiren, im Ganzen aber blieb es wenigſtens an 


vielen Orten des Elſaſſes beim Alten, ohngeachtet jenes 
Reformationsediets und der wiederholten biſchöflichen 


Verordnungen gegen die Concubinen. ; 

Uebrigens baute der Kaiſer viel auf Biſchof Wil⸗ 
helms Klugheit und Geſchäfftskenntniß, denn als im 
Anfang des Jahrs 1526 das Gerücht von einem Bund 
der evangeliſchen Reichsſtände ſich verbreitete, beauf⸗ 
tragte er dieſen, ein Gegenbündniß der cakholiſchen 
Fürſten zu organiſiren.“?) Allein die Unternehmungen 
der Gegner der Reformation waren gelähmt, durch 
die lange Abweſenheit des Kaiſers Carl v, und 
durch deſſen fortgeſetzte Kriege mit dem König von 
Frankreich. Zwar hatte der Biſchof ſchon im Auguſt 


1524, in einer weitläufigen Supplication dem Kaiſer 


ſeine Noth mit der ungehorſamen Stadt officiell ge- 


— — 
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42) Infſ{uction kaif. Majeſt. an Biſch. Wiſheln von Straß⸗ 
burg dat. Seville 23 Marti 1526. MS, 


denn mit allem Recht 1 man — 
daß eine ſo mächtige Reit nicht ſo gutwillig einem 
harten Spruch ſich fügen würde. Auch war im Reich 
nichts auf einen ſolchen Schlag vorbereitet, da 


. ſchwäbiſche Bund viel zu ſchwach war, und da 
l drohende Feinde von auſſen alle vorhandenen Streit- 
1 Träfte in Anſpruch nahmen. Was aber den Kaiſer goch 
17 — zur Nach ſicht ſtimmen mußte, war die ihm zuge- 
| omitiene. {chere Kunde, daß franzbſiſche Unterhändler 
1 my Schweiz und im Elſaß umherzdgen - um gegen 
1 2 Bunde genoſſen für ſeinen gefürchteten Nebenbuhler 
1 | I zu werben. Wirklich hatte der König von 
1 Frankreich, im Januar 1525, durch Abgeordnete ſeinen 
El Schuy gegen den Kaiſer, der Stadt Straßburg anbieten 
4 und dem Magistrat derſelben melden laſſen, wie er ge⸗ 
| wiſſe Nachricht habe, daß der Kaiſer ſobald er könne 
4 ſie anfechten würde, weswegen er die Stadt zu einem 
3 VBündniß gegen den Kaiſer einlade 5 auch hatte der Rath 
| | 1 marrey! uicht vollig zurückgewieſen ſondern — 1 
| Bedenkzeit ausgebeten. Allein der für Frankre 
oy unglückliche Ausgang der Schlacht von Pavia, ver⸗ 
1 roject... Indeſſen hatte der Kaiſer doch 
YH immer noch die keit eines Abfalls der wichtigen 
i Reichsſtadt zu 4. wenn man zu hart mit ihr 
| verfahren würde, und dieſe Furcht war in der Folge 


für Straßburg von großem Nutzen, weil ſie es vor 
SGSemaltsſtreichen ſicher ſtellte, denen andre unterlagen. 
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